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Predigtſtudie über die Epiſtel des Sonntags Oeuli. 
Eph. 5, 1—9. 


„So ſeid nun Gottes Nachfolger, als die lieben Kinder“, 
V. 1., jo hebt unſere Epiſtel an. Dieſer Vers enthält, wie das odv anzeigt, 
eine Folgerung aus dem Vorhergehenden. Unmittelbar vorher hatte der 
Apoſtel ſeinen Epheſern verſichert, daß Gott ihnen ihre Sünden vergeben 
habe in Chriſto. Dieſe Gnade hat Gott uns erwieſen, die Gnade Gottes 
haben wir Chriſten erfahren, Gott hat uns unſere Sünden in Chriſto ver- 
geben. Daraus folgt nun, daß wir auch Gottes Nachfolger ſein ſollen. 
Sind wir durch die Vergebung der Sünden Chriſten geworden, ſo müſſen 
wir auch Gottes Nachfolger werden, in einem neuen Leben wandeln. Auf 
die Rechtfertigung muß allezeit die Heiligung folgen. 

„Seid Gottes Nachfolger“, ſo ermahnt der Apoſtel, oder wie 
es genauer heißt: „Werdet Gottes Nachahmer.“ Ein hohes, herr- 
liches Ziel ſteckt uns St. Paulus: Gottes Nachahmer ſollen wir werden. 
Gott ſoll unſer Vorbild ſein. Ihm ſollen wir ähnlich, ſeinem Bilde immer 
mehr gleich werden. So ſollen wir leben und wandeln, ſo ſoll unſer Thun, 
Reden und Denken beſchaffen ſein, wie Gott, der Allerhöchſte und Voll— 
kommenſte, uns ein Vorbild gibt in ſeinem Thun und Handeln gegen uns. 

Der Apoſtel gebraucht das Wort piece, das heißt, werdet. Dieſe 
Ermahnung gilt unſer ganzes Leben hindurch. Wohl können wir Chriſten 
dieſes hohe Vorbild nie erreichen, aber wir ſollen darnach mit allem Ernſte 
trachten, daß wir Gottes Nachahmer werden, daß wir je mehr und mehr dem 
Vorbild unſeres himmliſchen Vaters ähnlicher werden. Wir ſollen allezeit 
mit dem Apoſtel ſprechen: „Nicht, daß ich's ſchon ergriffen habe oder ſchon 
vollkommen ſei; ich jage ihm aber nach, ob ich's auch ergreifen möchte, 
nachdem ich von Chriſto IEſu ergriffen bin.“ (Phil. 3, 12.) 

Und wir haben wahrlich Urſache, darnach zu trachten, Gott immer ähn— 
licher zu werden, ihm nachzuleben und nachzufolgen. Paulus macht uns 
darauf aufmerkſam, wenn er hinzufügt: „als die lieben Kinder“. 
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Die Gläubigen ſind Gottes Kinder. Chriſtus hat ihnen die Kindſchaft 
erworben. Gott hat ſie um Chriſti willen zu ſeinen Kindern angenommen. 
Sind wir aber Kinder, ſo geziemt es ſich auch für uns, daß wir Gott, unſerm 
Vater, nachfolgen. Das erwartet man ja ſchon von leiblichen Kindern, 
wenn ſie einen guten, treuen Vater haben, daß ſie demſelben ähnlich werden. 
Man ſagt, Kinder ſeien aus der Art geſchlagen, wenn ſie ihren frommen 
Eltern nicht nachfolgen. Sie bereiten dann ihren Eltern Schmach und 
Schande. So ſteht es mit den Gläubigen. Sie ſind Gottes Kinder und 
ſo müſſen ſie ihrem Vater nachfolgen, ſie müſſen ihres Vaters Art an ſich 
tragen. Leute, die ſich Chriſten nennen, die Gottes Kinder ſein und doch 
nicht Gottes Nachfolger werden wollen, ſondern der Welt und ihrem Fleiſch 
und dem Teufel folgen und nach deren böſem Rath und Willen leben, die 
bringen Schmach auf Gottes Namen. Um ſolcher willen wird Gottes Name 
verläſtert bei den Ungläubigen. Als Kinder müſſen wir Gottes Nach⸗ 
folger ſein. 

Und wir ſind liebe Kinder, das heißt, geliebte, von unſerm Vater 
herzlich geliebte Kinder. Wie herzlich lieb hat Gott ſeine Kinder um Chriſti 
willen. Wie erzeigt er ihnen fort und fort ſeine Liebe täglich und ſtündlich 
im Leiblichen und im Geiſtlichen. Sollte ſolche Liebe ſie nicht bewegen zu 
herzlicher Gegenliebe? Sollten ſie da nicht aus Liebe und Dankbarkeit gegen 
ihn darnach trachten, ſeine Nachfolger zu werden, da ſie wiſſen, daß es alſo 
ihres Vaters Wille und Wohlgefallen iſt? Luther ſchreibt: „Und zum 
erſten, weil wir Gottes Kinder worden ſind durch Chriſtum, vermahnt er, 
daß wir ſolchem Vater ſollen nachfolgen als die lieben Kinder; gibt die 
beten und ſüßeſten Worte, daß er uns die ‚lieben Kinder‘ heißt, auf daß 
wir uns durch die Liebe des Vaters reizen laſſen, auch alſo zu lieben, wie er 
uns geliebet hat. Wie hat er aber uns geliebet? Nicht allein auf die gemeine 
Weiſe, daß er uns Unwürdige zeitlich ernährt, ſammt allen Gottloſen auf 
Erden, und läßt ſeine Sonne aufgehen über Gute und Böſe und läßt regnen 
über Dankbare und Undankbare; davon Chriſtus Matth. 5, 45. ſpricht: 
„Seid vollkommen, gleichwie euer himmliſcher Vater vollkommen iſt“: ſon— 
dern auch auf die ſonderliche Weiſe, daß er ſeinen Sohn für uns gegeben 
hat, Joh. 3, 16., und hat alſo beide mit zeitlichen und ewigen Gütern und 
mit ſeines ſelbſt Weſen uns überſchüttet, und ſich gar ausgegoſſen mit allem, 
das er iſt, hat und vermag über uns, die wir Sünder, Unwürdige, Feinde 
und des Teufels Diener waren, daß er uns nicht mehr kann thun und geben. 
Welcher nun ſolch göttlich Feuer der Liebe (welches Himmel und Erde füllet 
und dennoch nicht begriffen wird) verachtet und läßt ſich das nicht anzünden 
noch reizen zur Liebe gegen ſeinen Nächſten, er ſei Feind oder Freund, der 
wird freilich nimmermehr durch Geſetz oder Gebot, Lehre, Treiben oder 
Zwingen fromm werden und zur Liebe kommen.“ (XII, 450 f.) 

„Und wandelt in der Liebe, gleichwie Chriſtus uns hat 
geliebet, und ſich ſelbſt dargegeben für uns zur Gabe und 
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Opfer, Gott zu einem ſüßen Geruch“, V. 2. Darin beſteht vor 
allen Dingen die Nachfolge Gottes, daß wir wandeln in der Liebe. 
Darauf kommt es vor allen Dingen an. Darauf hatte ja auch der Apoſtel 
ſchon hingedeutet und hingewieſen, auf die Liebe Gottes gegen uns in dem 
Ausdruck: „als die lieben Kinder“. Gottes Weſen iſt Liebe. Seine Liebe 
gegen uns tritt uns allenthalben entgegen. Wollen wir ſeine Nachfolger 
werden, ſo müſſen auch wir wandeln in der Liebe, in der Liebe zu Gott und 
dem Nächſten. 

Und wieder begründet der Apoſtel ſeine Ermahnung, und zwar mit 
xahchs xa, gleichwie auch. Er reizt und lockt dadurch um fo mehr feine 
Chriſten, dieſer Ermahnung nachzukommen. Und zwar weiſt der Apoftel 
hier hin auf die Liebe Gottes des Sohnes, auf die Liebe IEſu Chriſti. 
Im erſten Verſe hat er hingewieſen auf die Liebe Gottes des Vaters, der 
ſeinen Sohn für uns gegeben und uns dadurch zu lieben Kindern gemacht 
hat; nun erinnert er an das, was Gottes Sohn für uns gethan hat. 
Wahrlich, Chriſtus hat uns geliebt. Seine Liebe hat jeder Chriſt 
erfahren. Chriſtus hat uns geliebt, nicht mit Worten allein, ſondern in der 
That und Wahrheit; er hat ſeine Liebe uns bewieſen auf die herrlichſte 
Weiſe. Er hat ſich ſelbſt für uns dargegeben. Das rapadıdövar 
iſt der terminus technicus im Neuen Teſtament für die Dahingabe des 
HErrn in ſein Leiden, in feinen Tod. (Röm. 4, 25. 8, 32. Gal. 2, 20. 
Eph. 5, 25.) In den Tod hat der HErr ſich dahingegeben, und zwar 
für uns, uns zu gut, uns, die wir ſeine Feinde waren, die wir durch 
Sünden ihn beleidigten und erzürnten. Und er ſelbſt hat ſich dahingegeben. 
Er wurde nicht gezwungen, er hat es freiwillig, aus Liebe zu uns gethan. 
Er hätte wohl Freude haben mögen, aber doch erduldete er freiwillig das 
Kreuz und achtete der Schande nicht. (Hebr. 12, 2.) Der HErr hat ſich 
ſelbſt dargegeben, und zwar zur Gabe und Opfer. Dieſe beiden 
Wörter unterſcheiden ſich von einander wie Genus und Species. zpoogopa 
iſt das allgemeine Wort, 506. das ſpeciellere. Chriſtus hat ſich dargebracht 
zur Gabe, er hat ſich in ſeinem Leiden und Sterben Gott dargeſtellt zu 
einem Opfer. Nicht für ſich, nicht um ſeinetwillen iſt der HErr in den Tod 
gegangen. Sein Tod war ein Opfertod für uns, und zwar war ſein Tod 
eine Yuota, ein Sünd- und Sühnopfer. Chriſtus hat ein Sühnopfer 
dargebracht für unſere Sünde am Stamme des Kreuzes, da hat er für 
unſere Sünden genuggethan und uns mit Gott verſöhnt. Sein Opfer iſt 
er ſelbſt. Er iſt Prieſter und Opfer zu gleicher Zeit, der rechte Hoheprieſter 
und das Lamm Gottes, welches der Welt Sünde trägt. Sich ſelbſt hat er 
ganz und gar hingegeben, ſein Leben eingeſetzt, ſein Blut vergoſſen, daß 
unſere Sünde getilgt wäre und wir erlöſt würden von allen Sünden, vom 
Tod und von der Gewalt des Teufels. Und zwar hat er dieſes Opfer dar— 
gebracht „Gott zum ſüßen Geruch“, zum Geruch des Wohlgefallens. 
Wie Gott gleichſam mit Wohlgefallen roch den Geruch des aufſteigenden 
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Rauches der Brandopfer, und zwar weil durch dieſe Opfer abgeſchattet wurde 
Chriſti vollgültiges Opfer, ſo hat Gott Wohlgefallen vor allem an dieſem 
Opfer. Gott hat dieſes Opfer ſeines Sohnes angenommen. Er ſchaut mit 
Wohlgefallen darauf hinab. Durch dieſes Opfer iſt ihm ein volles Genüge 
geleiſtet, ſeine Gerechtigkeit iſt zufriedengeſtellt. Wir haben nun kein an⸗ 
deres Opfer mehr nöthig für unſere Sünden. Mit Recht ſetzt Luther 
hinzu: „Alle Opfer des alten Teſtaments ſind aus, und gilt nun keines 
mehr, denn das einige, Chriſtus ſelbſt, das riecht ſüß, das iſt, Gott hat es 
gern und vernimmt's auch gern, auf daß auch wir gewiß ſeien, daß ſolch 
Opfer für uns angenehm iſt. Derhalben auch kein Opfer mehr in der 
Chriſtenheit iſt, das für uns geopfert möge werden, ohne dies einige, das 
einmal geſchehen iſt. Wiewohl auch wir dem Exempel nach unſere Leiber 
opfern, Röm. 12, 1., fo opfern wir doch dasſelbige Opfer nicht für uns oder 
für jemand; denn das gehört allein dem einigen Opfer Chriſti zu. Darum 
riechen übel und ſtinken alle Opfer, die man der Meinung thut, daß ſie für 
uns, oder unſere Sünde zu vergeben, geopfert werden.“ (XII, 452.) 

Das, ſo viel hat Chriſtus für uns gethan, ſo ſehr hat er uns, ſeine 
Feinde, geliebt, daß er ſich ſelbſt, ſein Leben für uns als Opfer Gott dargebracht 
hat, für uns, feine Feinde. Dieſe Liebe haben wir Chriſten erfahren an un- 
ſeren Herzen. Sollte uns das nicht bewegen, daß wir in der Liebe wandeln, 
in der Liebe zu Gott und unſerm Nächſten, daß wir dieſem Vorbild ähnlich 
werden und uns ihm dankbar erweiſen? Welch ſchändliche Undankbarkeit 
würde es ſein, wenn dieſe Liebe des HErrn uns nicht reizen würde, ihn wie— 
der zu lieben und um ſeinetwillen auch unſere Brüder. 

Und nun ändert der Apoſtel ſeine Rede. Anſtatt etwa weiter darzu⸗ 
legen und aus einander zu falten, worin der Wandel in der Liebe beſteht, 
worin die Liebe gegen Gott und den Nächſten ſich erzeigt, ſo warnt er ſeine 
Epheſer vor den Laſtern und Sünden, die einem Wandel in der Liebe, in der 
Nachfolge Gottes entgegenſtehen. Er fährt fort: „Hurerei aber und 
alle Unreinigkeit, oder Geiz laſſet nicht von euch geſagt 
werden, wie den Heiligen zuſtehet.“ V. 3. Der Apoſtel warnt 
vor den Sünden gegen das ſechste und ſiebente Gebot. Unzucht und Hab- 
ſucht, das waren die Sünden, in denen das Heidenthum jener Tage tief ver⸗ 
ſunken war, in denen auch die Epheſer, als ſie Heiden waren, ungeſcheut ge— 
lebt hatten, zu denen ſie fortwährend verſucht wurden und in die ſie leicht 
zurückfallen konnten. Und wenn wir uns heute in der Welt umſchauen, ſo ſehen 
wir, daß es wieder dieſe beiden vielverzweigten Laſter ſind, die in unſerer Zeit 
ſich breit machen, denen die Kinder dieſer Welt in der einen oder der anderen 
Weiſe nachtrachten, die auch immer wieder in unſere Gemeinden ſich ein⸗ 
drängen wollen, gegen die wir immer wieder zu kämpfen haben, jeder Chriſt 
für ſich inſonderheit. Immer wieder müſſen wir vor dieſen Sünden warnen. 

Zuerſt nennt unſer Text „Hurerei und alle Unreinigkeit“. 
Hurerei iſt die fleiſchliche Befleckung mit Perſonen anderen Geſchlechts. 
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Unreinigkeit (axadapetia) iſt der weitere, umfaſſendere Begriff. „Sie 
begreift jede Unreinigkeit, jede Unzucht, jede Unkeuſchheit: man kann der 
axaapgia ohne fremden Beiſtand pflegen, man kann den eigenen Leib, die 
Glieder des eigenen Leibes zu Werkzeugen und Gegenſtänden ſeiner fleiſch— 
lichen Luſt machen, man kann ſich ſelbſt verunreinigen, ſich ſelbſt beflecken. Ja, 
die ax ada] bleibt nicht bei dem Leibe ſtehen, fie bezieht ſich auch auf Sinne 
und Gedanken. Welche axa%apota wird nicht getrieben durch die Lectüre, 
durch die Kraft der Einbildung! Daß der Begriff der axa%apota mit dem 
der Topveca eng verwandt tft, deutet das zwiſchen beiden Wörtern ſtehende 
xal an, und daß axa%apota von beiden der vollere, der inhaltsreichere iſt, 
das davorſtehende räsa an.“ (Nebe, „Die epiſtol. Perikopen“, Bd. II, 
S. 175.) 

Zu den Sünden der Unzucht fügt der Apoſtel hinzu die Sünde der Hab— 
ſucht oder des Geizes, daß man immer mehr haben will, daß man den 
Gütern dieſer Welt dient und den Mammon zu ſeinem Gott macht. Dieſe 
Sünden ſollen nicht von den Chriſten gejagt werden. Dieſe Sünden fol- 
len unter den Chriſten nicht vorkommen, ſollen bei ihnen nicht im Schwange 
gehen und erlaubt werden. Luther ſchreibt: „Er ſpricht: ſolch Ding ſollte 
nicht von ihnen geſagt werden. Denn das will wohl bleiben unter den Chri- 
ſten, daß etliche Schwache fallen: aber da ſoll man zuthun, ſtrafen, beſſern, 
wehren und nicht gehen laſſen, ſondern wieder zudecken und heilen, auf daß 
die Heiden nicht ſich ärgern und ſagen: Die Chriſten leiden unter ſich ſolche 
Untugend, und ſolches ſei ihr Weſen, wie es unter den Heiden zugehet, als 
wir in der nächſten Epiſtel gehört haben. Denn daß etliche unter ihnen fal- 
len, muß man tragen, wenn nur der Haufe recht thut, und ſolches nicht leidet 
noch lehrt, ſondern ſtraft und beſſert.“ (XII, 453.) 

Noch eins ſetzt Paulus hier hinzu: „wie den Heiligen zuſtehet“. 
Es geziemt den Chriſten, den Heiligen, daß ſolche Dinge nicht bei ihnen 
im Schwange gehen und geduldet werden. Chriſten ſind ja die Heiligen 
Gottes. Sie find geheiligt von Gott durch Chriſti Blut. „Chriſtus hat ge- 
liebet die Gemeine und hat ſich ſelbſt für ſie gegeben, auf daß er ſie heiligte, 
und hat ſie gereiniget durch das Waſſerbad im Wort, auf daß er ſie ihm ſelbſt 
darſtellete eine Gemeine, die herrlich ſei, die nicht habe einen Flecken oder 
Runzel, oder deß etwas, ſondern daß ſie heilig ſei und unſträflich.“ (Eph. 
5, 25— 27.) Da Chriſtus uns geheiligt hat durch fein Blut, uns ſeine Het: 
ligkeit zugeeignet durch das Waſſerbad der Taufe, ſo geziemt es uns Chriſten 
wahrlich nicht, daß wir in Sünden leben und Sünden und Laſter unter uns 
dulden. Dadurch würde Chriſtus zum Sündendiener gemacht. Uns ziemt 
es, daß wir heilig leben und uns als eine heilige Gemeinde darſtellen. Denn 
darum iſt Chriſtus für uns geſtorben, daß wir, der Sünde abgeſtorben, der 
Gerechtigkeit leben und ihm dienen in Unſchuld und Heiligkeit. „Da ſieheſt 
du“, ſagt Luther (XII, 454), „daß St. Paulus die Chriſten, ſo doch in 
dieſem Leben noch mit ſündlichem Fleiſch und Blut umgeben ſind, ‚Heilige‘ 
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heißt, ohne Zweifel nicht um der guten Werke willen, ſondern um des hei⸗ 
ligen Blutes Chriſti willen, wie er ſagt 1 Cor. 6, 11.: „Ihr ſeid abgewaſchen, 
ihr ſeid geheiliget, ihr ſeid gerechtfertigt durch den Namen des HErrn JEſu 
Chriſti und durch den Geiſt unſeres Gottes. Weil wir denn heilig find, 
ſollen wir ſolches auch mit der That beweiſen; und ob wir noch gebrechlich 
wären, doch täglich darnach ſtreben, daß wir keuſch und ohne Geiz werden, 
Gott zu Lob und Ehren und den Ungläubigen zur Beſſerung.“ 

„Auch ſchandbare Worte und Narrentheidinge, oder 
Scherz, welche euch nicht ziemen, ſondern vielmehr Dank— 
ſagung.“ V. 4. Der Apoſtel geht nun von den groben Erweiſungen der 
Sünde zu den feineren über, zu ſolchen, welche die Welt kaum als Sünde er⸗ 
kennt. Der Apoſtel nennt zuerſt die aloypörns. Luther überſetzt es ungenau 
durch „ſchandbare Worte“. Es heißt, Häßlichkeit, Schimpf und 
Schande. Der Apoſtel gebraucht alſo hier ein ganz allgemeines Wort. 
Jedes ſittlich Häßliche, alles, was Schimpf und Schande bringt, ſoll von 
Chriſten nicht geſagt werden. Paulus erklärt ſich dann genauer, was für eine 
aloypörns er im Auge hat, indem er zwei andere Worte hinzufügt, Narren⸗ 
theidinge und Scherz. Der Apoſtel warnt alſo hier vornehmlich vor 
Wortſünden. Er nennt zuerſt pepodoyia, das ijt, fades, dummes, thörich⸗ 
tes Geſchwätz, wie es die Welt ſo gern führt. Luther überſetzt es ganz paſſend 
mit „Narrentheidinge“ und erklärt dieſes Wort alſo: „„Narrenthei— 
dung‘ find die Fabeln und Märlein und ander Geſchwätz, deren die Griechen 
ſonderlich vor andern voll ſind, und geſchickt dazu, ſolche zu erdichten; wie 
bei uns ſind die Märlein, ſo die Weiber und Mägde beim Rockenſpinnen 
ſagen; item, wie die Lotterbuben Sprüche haben; item, wie die weltlichen 
Lieder, etliche auch ſchandbar, etliche von loſen, unnützen Sachen geſungen 
werden.“ (XII, 454.) Ferner verbietet der Apoſtel die eörpareila. Dies 
Wort bezeichnet zunächſt die feine, gewandte, höfliche Rede, wie ſie unter den 
ſogenannten Gebildeten üblich iſt, die Kunſt, ſich gut und gewandt auszu⸗ 
drücken, feinen Witz und Scherz. Sodann aber gewinnt es auch die Bedeu— 
tung des feinen, zweideutigen Scherzes und Witzes. Es iſt hier das Be— 
nehmen gemeint, wie man es ſo viel in der feinen Welt, in gebildeten Kreiſen 
der Ungläubigen findet, da man allerdings grobe Zoten meidet, aber ſich er— 
götzt an allerlei feineren zweideutigen Scherzen, da man mit verblümten Wor⸗ 
ten ſchändliche Dinge andeutet u. dgl. „Welche euch nicht ziemen“, 
ſo fügt St. Paulus noch hinzu. Die Kinder dieſer Welt halten ſolche Dinge 
nicht für Sünde, ja, fie rechnen beſonders die edrpareAia wohl zu dem guten, 
feinen, geziemenden Ton. Wir Chriſten ſollen erkennen, ſolche Dinge ge— 
ziemen fic) nicht für uns, fie vertragen ſich nicht mit dem rechten chriſtlichen 
Weſen, dem chriſtlichen Ton. „Der Chriſt, welcher die Schätze der Weisheit 
und der Erkenntniß in dem HErrn gefunden hat, ſoll nicht mit den Narren 
zuſammenſitzen und dummes Zeug ſprechen: er ſoll durchaus nicht bei den 
Leuten den Witzbold und Spaßmacher ſpielen.“ (Nebe, a. a. O., S. 178.) 
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Den Chriſten geziemt etwas ganz anderes, „ſondern vielmehr Dank— 
ſagung“. Davon fol unſer Mund überfließen, davon ſoll man in un— 
ſeren Reden hören, von Lob und Preis und Dank gegen Gott, der ſo Großes 
und Herrliches an uns gethan hat. Schön ſchreibt Luther: „Wir haben 
ſonſt zu reden genug, wenn wir je reden wollen, dieſe kurze Zeit des Lebens; 
und dazu auch nützlich und lieblich genug, wenn wir von Chriſto, von der 
Liebe und von nöthigen Sachen reden wollten; wie er hier ſelbſt ſagt von 
Dankſagung. Lob und Dank ſollte unſer täglich Wort ſein ohne Unterlaß, 
beide heimlich und öffentlich im Predigen, für ſolch groß Gut, das uns Gott 
hat in Chriſto gegeben, das nimmermehr mag ausgeſprochen werden. Aber 
das Nöthige muß dahinten bleiben und das Unnöthige hervor. Nun merke 
du: So St. Paulus nicht will fröhliche und Schimpftheidung leiden unter 
den Chriſten, was ſollte er wohl ſagen von dem ſchändlichen Afterreden, 
welches ſo gemein iſt, wenn man zuſammenkommt, auch etwa zwei alleine?“ 
(XII, 456.) 

Der Apoſtel hat die Chriſten gewarnt vor den ſchändlichen heidniſchen 
Laſtern der Unzucht und des Geizes und nun begründet er ſeine Warnung. 
Er zeigt, wie ſchrecklich es iſt, wenn ein Menſch in dieſen Sünden und Laſtern 
lebt. Mit großem Ernſt fährt er fort: „Denn das ſollt ihr wiſſen, 
daß kein Hurer oder Unreiner oder Geiziger, welcher iſt ein 
Götzendiener, Erbe hat an dem Reich Chriſti und Gottes.“ 
V. 5. „Das iſt dürr abgeſagt“, ſo ſchreibt Luther, „daß der ein Heide 
ſei unter chriſtlichem Namen, der des Glaubens Frucht nicht beweiſet; das 
iſt kurzum ein ſchlecht Urtheil. Ein Hurer hat den Glauben verleugnet, ein 
Unreiner hat den Glauben verleugnet, ein Geiziger hat den Glauben ver— 
leugnet; und ſind alle Abtrünnige, Meineidige und treulos an Gott worden.“ 
(XII, 456 f.) Chriſten wiſſen das ja, ihr eigenes Gewiſſen ſagt es ihnen, 
daß ſie mit ſolchen Sünden keine Chriſten ſein und bleiben können, daß der 
Glaube und ein Leben in muthwilligen Sünden unvereinbar ſind. Aber 
immer wieder ſucht ihr eigenes Fleiſch und der Teufel ihnen dieſes Wiſſen 
zu verdunkeln. Und ſo müſſen ſie immer wieder daran erinnert, immer wie— 
der muß es ihnen eingeſchärft werden, daß ein muthwilliger Sünder kein 
Theil hat an Gott. Was der Apoſtel hier ſagt von den Hurern, Unreinen 
und Geizigen, das gilt natürlich von allen denen, die muthwillig in irgend 
einer Sünde dahingehen und ihr dienen. Der Apoſtel nennt hier nur dieſe 
Sünden, weil zu ihnen die Epheſer am leichteſten verführt werden konnten. 

Bei dem Geizigen ſetzt der Apoſtel noch etwas Beſonderes hinzu: 
„welcher iſt ein Götzendiener“. Er nennt Geiz und Habſucht Götzen— 
dienſt. Der Grund, warum der Apoſtel dieſe Sünde noch beſonders als 
eine ſchwere und greuliche hervorhebt, iſt wohl dieſer: Bei den Sünden der 
Unzucht und Hurerei erkennt der natürliche Menſch viel leichter, daß ſie 
Sünde und Greuel ſind. Wohl werden ja auch dieſe Sünden, beſonders 
die Sünden der einfachen Hurerei, von der Welt vielfach entſchuldigt, aber 
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das Gewiſſen auch des natürlichen Menſchen regt ſich doch hier noch leichter 
und zeigt, daß ſolches unrecht iſt. Anders ſteht es mit der Sünde des 
Geizes, mit dem Trachten nach Geld und Gut, dem Mammonsdienſt. Geiz 
erkennt die Welt vielfach gar nicht als Sünde an. Ja, da weiß ſich das 
Fleiſch, der alte Adam, oft ſehr zu ſchmücken und mit Tugenden zu prahlen. 
Da nennt man Geiz Sparſamkeit, Fürſorge für Weib und Kind, Geſchäfts⸗ 
ſinn, Geſchäftsklugheit ꝛc. Auch heutzutage müſſen die Chriſten gerade auch 
vor dieſer Sünde immer wieder gewarnt, da muß dieſem ſchändlichen Laſter 
ſein Tugendmäntelchen abgezogen werden. 

Der Apoſtel nennt den Geizigen einen Götzendiener, den Geiz 
Götzendienſt, Abgötterei. Allerdings iſt ja eine jede Sünde im Grunde auch 
Abgötterei. Wer irgend einer Sünde dient, der ſagt ſich von Gott los und 
macht ſein Fleiſch, die Wolluſt ꝛc. zu ſeinem Gott. Daher denn auch der 
Apoſtel von den Gottloſen einmal ſagt, daß der Bauch ihr Gott ſei. (Phil. 
3, 19.) Aber von dieſer Sünde des Geizes gilt es ganz inſonderheit, daß 
ſie Götzendienſt iſt. Darauf macht Luther aufmerkſam, wenn er ſchreibt: 
„Und ſonderlich urtheilt er ſcharf den Geizigen, und nennt ihn einen Götzen⸗ 
diener oder Abgöttiſchen, daß man wohl ſpüret, er ſei den Geizigen ſonderlich 
feind geweſen; denn zu den Coloſſern, Cap. 3, 5., nennt er ſolche auch ſo. 
Und das geſchieht, als ich achte, darum: Alle andern Sünden brauchen doch 
deß, damit ſie umgehen, und laſſen's ſeiner Luſt dienen; denn der Hurer 
und Unreine braucht des Leibes zur Luſt; der Hoffärtige brauchet des Gutes, 
der Kunſt, der Gunſt und der Leute zur Ehre: allein der unſelige Götzen⸗ 
diener iſt Knecht ſeines Gutes, und ſeine Sünde iſt, daß er das Geld und 
Gut ſpart, hütet und bewahret, und darf's nicht brauchen, weder für ſich 
noch für andere, ſondern dienet ihm als ſeinem Gott, und ehe er das Geld 
angriffe, er ließe beide Gottes Reich und der Welt Reich untergehen, daß er 
nicht einen Heller gebe, einen Prediger oder Schulmeiſter zu erhalten, damit 
Gottes Wort und Reich gefördert würde. Weil denn ſeine Zuverſicht und 
Trauen ſteht auf dem Gelde, und nicht auf dem lebendigen Gott, der ihm 
Nahrung genug reichlich hat zugeſagt, iſt billig Geld ſein Gott und er heißt 
billig ein Götzendiener: aber des Himmels muß er gleichwohl entbehren.“ 
(XII, 457 f.) 

Von dieſen Leuten ſagt Paulus, daß ſie kein Erbe haben in dem 
Reiche Chriſti und Gottes. Unter dieſem Reich Chriſti und Gottes 
verſteht der Apoſtel nicht nur das himmliſche Reich, die ewige Seligkeit, 
ſondern auch Chriſti Reich auf Erden, ſeine Kirche. Wer in dieſen Sünden 
dahinlebt, der hat kein Erbe, keinen Theil am Reich Chriſti, der gehört nicht 
in Chriſti Reich hinein, zum Volk Gottes. Ein ſolcher Menſch ſoll es wiſſen 
und bedenken, daß er kein Chriſt iſt. Was er vom Glauben etwa ſagt und 
vorgibt, iſt eitel Heuchelei. Er gehört in des Teufels Reich. Und ſo hat er 
auch keinen Theil am Himmelreich. Wer der Sünde dient und in Sünden 
lebt, ſchließt ſich ſelbſt aus von der Seligkeit. 


Predigtſtudie über die Epiſtel des Sonntags Oculi. 73 


„Laſſet euch niemand verführen mit vergeblichen Wor— 
ten, denn um dieſer willen kommt der Zorn Gottes über die 
Kinder des Unglaubens.“ V. 6. Warnend ruft Paulus ſeinen Chri⸗ 
ſten zu, daß ſie ſich nicht verführen laſſen ſollen. Schon damals gab es 
alſo Verführer, die an die Chriſten herantraten mit ſchönen Worten. Und 
dieſer Verführer ſind in unſern Tagen nicht weniger geworden. Von allen 
Seiten treten fie an die Chriſten heran, offenbare Kinder der Welt und Un: 
gläubige, oder ſolche, die ſich noch Chriſten nennen und Chriſten ſein wollen. 
Sie reden die Chriſten mit allerlei ſchönen Worten an. Sie ſuchen die Sün⸗ 
den zu entſchuldigen. Die Sünden ſeien nicht ſo ſchlimm, wie man ſie male. 
Es werde nicht gleich Seele und Seligkeit koſten. Man könne ſich ja auch 
vor dem Aeußerſten hüten und nur einmal die Sünde mit anſehen. Man müſſe 
doch auch ſein Leben genießen und habe ſpäter noch immer Zeit, ſich zu be— 
kehren und fromm zu leben. Wer hätte ſolche und ähnliche Entſchuldigungen 
und verführeriſche Reden nicht ſchon gehört? Und wenn kein anderer ſie ſagt, 
das eigene Fleiſch bringt ſie vor, oder der Teufel flüſtert ſie ins Herz. Und 
wie Unzählige haben ſich dadurch nicht ſchon verführen laſſen und ſind in 
Sünden und Schanden gefallen und haben Glauben und Seligkeit verloren. 
Es iſt nöthig, die Chriſten immer wieder zu warnen vor ſolchen Verführern. 

Ihre Worte, mit denen fie die Gläubigen verführen wollen, find ver— 
gebliche Worte. Ihre Worte ſind vergeblich, leer, ſie haben keinen eigent— 
lichen Inhalt. Sie entſprechen nicht der Wahrheit. Wohl ſagen dieſe Ver— 
führer, dieſe Sünden ſeien nicht ſo ſchlimm, ſie ſeien leicht zu verzeihende 
Thorheiten der Jugend. Aber in Wahrheit ſteht es ja ganz anders. „Um 
dieſer willen kommt der Zorn Gottes über die Kinder des 
Unglaubens.“ „Um dieſer willen“, nicht etwa um der Verführer 
willen, wie es nach der deutſchen Ueberſetzung ſcheinen könnte. „Dieſer“ iſt 
Neutrum, es heißt im Griechiſchen dea radra. Um dieſer Sünden willen 
kommt der Zorn Gottes. Es iſt nichts Leichtes um dieſe Sünden der Un— 
zucht und der Habſucht, wie die Verführer vorgeben mit ihren vergeblichen, 
leeren Reden; es ſind ſchreckliche Sünden, die ſchwere Folgen nach ſich ziehen 
für den, der in der Sünde lebt. Dieſe Sünden ziehen nichts Geringeres 
nach ſich als Gottes Zorn. Wer in dieſen Sünden lebt, der iſt nicht nur 
vom Himmel und von der Seligkeit ausgeſchloſſen, ſondern über den kommt 
Gottes Zorn, den wird Gott ſtrafen mit Hölle und Verdammniß. „Wir 
haben ein ander Licht“, ſagt Luther, „das uns lehrt, wie Gottes Zorn 
um ſolcher Stücke willen kommt über die Ungläubigen, wie er das 1 Cor. 
10, 8. durch viel Exempel erzählt, daß um Hurerei willen viel Volks er— 
ſchlagen ward, 4 Moſ. 25, 18.; und um Frevel und Geizes willen ſammt 
der Unkeuſchheit ward die ganze Welt durch die Sintfluth verderbet. Das 
iſt hart geredet, und doch wahr und gewiß.“ (XII, 458.) 

Und wie iſt es anders möglich, als daß Gottes Zorn die trifft, die in 
ſolchen Sünden dahinleben. Sie ſind „Kinder des Unglaubens“, 
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Kinder des Ungehorſams. Sie ſind Gott, ihrem himmliſchen Vater, un⸗ 
gehorſam. Gott hat uns befohlen in ſeinem Geſetz, daß wir rein und keuſch 
leben, daß wir nicht trachten ſollen nach irdiſchen Dingen, nach Geld und 
Gut, ſondern nach dem, das droben iſt, da Chriſtus iſt, ſitzend zur rechten 
Hand Gottes. Wir ſollen uns Schätze ſammeln im Himmel, die der Roſt 
und die Motten nicht freſſen, da die Diebe nicht nach graben und ſtehlen. 
Dieſen Worten Gottes ſind ſolche Leute ungehorſam. Sie handeln muth⸗ 
willig dem Willen ihres Gottes und Vaters entgegen. Dabei kann der 
wahre Glaube nicht beſtehen. Und ſo trifft ſie Gottes Zorn und die ewige 
Verdammniß. 

„Darum ſeid nicht ihre Mitgenoſſen“, ſo ſchließt der Apoſtel 
weiter V. 7. Weil es ſo ſteht, daß die Kinder des Unglaubens der Zorn 
Gottes und damit die ewige Verdammniß trifft, ſo gilt nun um ſo mehr die 
Ermahnung an die Chriſten, daß ſie nicht ihre, das heißt, dieſer Ungläubigen 
oder Ungehorſamen, Mitgenoſſen ſeien, oder beſſer werden (Werde). Chris 
ſten ſollen ſich wohl vorſehen, daß ſie nicht mit jenen Theil haben an ihren 
böſen Werken, an ihren Sünden, damit ſie nicht einſt theilhaftig werden des 
ewigen Zornes. Wie oft ermahnt die Schrift und muß ermahnen, daß die 
Chriſten ſich nicht dieſer Welt gleichſtellen, ſondern ſich verändern durch Ver⸗ 
neuerung ihres Sinnes (Röm. 12, 2.), daß ſie nicht Gemeinſchaft haben 
ſollen mit den Werken der Finſterniß, ſondern ſie ſtrafen. (Eph. 5, 11.) 
Chriſten ſind eben ihrem Fleiſch nach noch immer zu ſolchen Sünden, gerade 
auch zu den Sünden der Unzucht und des Geizes, geneigt. Sie ſtehen in 
ſteter Gefahr, von den Kindern der Welt durch des Teufels Bosheit verführt 
zu werden. So müſſen ſie immer wieder die Ermahnung hören: „Werdet 
nicht ihre Mitgenoſſen.“ 

Wie könnten auch Chriſten die Mitgenoſſen der Kinder des Unglaubens 
werden? „Denn ihr waret weiland Finſterniß; nun aber 
ſeid ihr ein Licht in dem HErrn.“ V. 8. Es iſt ja mit den Chri⸗ 
ſten eine große Veränderung vor ſich gegangen. Sie ſind nicht mehr in 
ihrem alten Weſen. Wohl waret ihr einſt Finſterniß, ſo ruft der 
Apoſtel den Epheſern zu und erinnert ſie damit an ihren früheren heidniſchen 
Zuſtand. Als ſie noch Heiden waren, da waren ſie Finſterniß, und es war 
in dieſem Zuſtand ganz natürlich, daß ſie die Werke der Finſterniß thaten 
und mit denen gingen, deren Mitgenoſſen waren, die ſolche Werke übten. 
Was aber der Apoſtel von den Epheſern ſagt, das gilt von allen Menſchen. 
Alle Menſchen ſind von Natur Finſterniß. Das iſt ihre Natur, ihre Art — 
Finſterniß. Gott iſt ja das Licht der Welt, welches die ganze Welt erleuchtet. 
Von dieſem wahren Licht, dem Urheber alles Lebens und alles Guten, ſind 
die natürlichen Menſchen entfremdet, und ſo iſt eitel Finſterniß in ihnen. 
Verfinſtert iſt ihr Verſtand, ſie kennen nicht den einigen wahren Gott, noch 
wiſſen ſie, wie ſie mit ihm verſöhnt und vereinigt werden können durch 
Chriſtum. Verfinſtert iſt ihr Wille. Sie lieben nur die Finſterniß, das 
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Böſe, das, was Gott haßt, und haſſen das Licht und den Vater des Lichts. 
Und ſo endet ihr Weg in Nacht, Finſterniß und Grauen. Das iſt nicht zu 
verwundern, wenn die natürlichen Menſchen Werke der Nacht und Finſterniß 
thun und darin wandeln. 

„Nun aber ſeid ihr ein Licht in dem HErrn“, fo erinnert 
der Apoſtel die Chriſten weiter. Es iſt nun, da ſie bekehrt ſind, ganz anders 
geworden mit den Epheſern. Sie ſind nun ein Licht. Gott hat ſie berufen 
von der Finſterniß zu ſeinem wunderbaren Licht. Es geht eine große, wun⸗ 
derbare Veränderung mit dem Menſchen vor ſich, wenn er durch Gottes Gnade 
bekehrt wird. Er wird ein ganz anderer, neuer Menſch. War er vorher eitel 
Finſterniß, ſo iſt er nun ein Licht, allerdings nicht ein Licht in ſich ſelbſt 
und durch ſich ſelbſt, ſondern ein Licht in dem HErrn. Der HErr IEſus 
Chriſtus iſt das Licht der Welt, und wenn wir ihn im Glauben ergreifen, 
ihn und ſein Verdienſt uns aneignen, wenn wir im Glauben in ihm ſind, 
dann werden wir in ihm ein Licht, ein Licht in dem HErrn. Wenn ein 
Menſch zum Glauben an ſeinen Heiland gekommen iſt, fo wird fein ver- 
finſterter Verſtand erleuchtet, daß er Chriſtum als ſeinen Heiland recht erkennt. 
Dann wird es hell auch in ſeinem Willen. Er will nun nicht mehr das Böſe, 
ſondern das Gute. Er trachtet darnach mit allem Ernſte, nach Gottes Willen 
zu wandeln. „Nun wir aber im HErrn ein Licht worden find, das iſt, durch 
Chriſtum ſind wir erleuchtet, daß wir nicht allein wiſſen, was Gott iſt und 
haben will, was Sünde und Unrecht iſt, ſondern daß wir auch den andern 
ein Licht fein mögen, und jie lehren, was wir wiſſen; wie er die Theffa- 
lonicher lobt, ſie ſeien Lichter in der Welt unter der böſen, unſchlachtigen 
Art.“ (Luther. XII, 459 f.) 

Da es nun ſo mit den Chriſten ſteht, ſo gilt ihnen auch die Ermah— 
nung, die der Apoſtel ohne Verbindung hinzufügt, damit ſie um ſo kräf⸗ 
tiger hervortrete, die Ermahnung: „Wandelt wie die Kinder des 
Lichts.“ Was wir ſind, das ſollen wir auch äußerlich zeigen und beweiſen. 
Sind wir ein Licht in dem HErrn und damit Kinder des Lichts, des 
wahren Lichts, das die Welt erleuchtet, fo ſollen wir auch als ſolche wan- 
deln und leben, daß jedermann uns als Kinder des Lichts erkennen muß und 
nicht auf den Gedanken kommen kann, daß wir noch Finſterniß ſeien. Als 
Kinder des Lichts ſollen wir unſer Licht leuchten laſſen vor den Leuten, daß 
ſie unſere guten Werke ſehen und unſern Vater im Himmel preiſen. Sonſt 
wird unſerthalben der Name Gottes, der Name des Lichts, verläſtert unter 
den Ungläubigen. 

Endlich heißt es noch in unſerm Text: „Die Frucht des Geiſtes 
iſt allerlei Gütigkeit und Gerechtigkeit und Wahrheit.“ Die 
beſten alten Handſchriften leſen nicht: 6 yap zaprds rob rveönaros, fondern 
Tod pwrös, die Frucht des Lichts. Dieſe Lesart paßt auch viel beſſer 
in den Zuſammenhang, worauf ſchon Luther hinweiſt: „Weil er vom 
Licht hier redet, hätte es beſſer drauf gelautet, daß er ſpräche: Die Frucht 
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aber des Lichts, wie die lateiniſchen Bücher haben, denn „die Frucht des 
Geiſtes“, wie die griechiſchen Bücher haben. Und wer weiß, ob es in den 
griechiſchen verändert ſei, aus der Epiſtel zu den Galatern am 5. Cap., V. 22., 
da er auch von den Früchten des Geiſtes redet?“ (XII, 560 f.) Paulus ver⸗ 
bindet dieſen Satz mit dem vorhergehenden durch „denn“ (h). Der Zu: 
ſammenhang iſt dieſer: Wollt ihr als Kinder des Lichts, als wahre Chriſten 
wandeln, dann dürft ihr nicht mehr in Unzucht und Geiz dahinleben, denn 
das Licht bringt ganz andere Frucht. Die Frucht des Lichts beſteht in allerlei 
Gütigkeit, Gerechtigkeit und Wahrheit. Dieſe drei Ausdrücke, 
die der Apoſtel hier wählt, umfaſſen jeder für ſich das ganze chriſtliche Leben, 
den ganzen Wandel im Licht, immer von einer anderen Seite betrachtet. 
Die dya%wobvy ijt die Eigenſchaft des Chriſten, daß ſein Sinnen und Denken 
auf das Gute, das wahrhaft Gute, das vor Gott gilt, gerichtet iſt. Die 
Ötzaroodvn iſt der rechte Wandel, wie er ſich erweiſt gegen den Nächſten und 
jedem das Seine gibt. Und das alles muß in der Wahrheit geſchehen, 
darf und ſoll keine Heuchelei und Lüge ſein, ſondern muß aus dem Herzen 
kommen. Und zwar in allerlei Gütigkeit, Gerechtigkeit und Wahrheit 
ſollen wir wandeln, denn eine jede dieſer chriſtlichen Tugenden begreift 
wieder eine Menge von Tugenden und guten Werken in ſich. 


Dieſer Text enthält eine Ermahnung des Apoſtels an die Chriſten zur 
Heiligung, zum neuen Leben. Die Hauptermahnung, unter welche ſich alle 
anderen bringen laſſen, iſt ſeine Ermahnung an die Chriſten, als Kinder 
Gottes ſeine Nachfolger zu werden. Daraus würde ſich folgende Dispoſition 
ergeben: Die Ermahnung des Apoſtels an die Chriſten, Gottes Nachfolger 
zu ſein. Er zeigt, 1. worin die rechte Nachfolge des HErrn beſteht, nämlich 
im rechten Wandel in der Liebe und im Wandel im Licht, daß die Chriſten 
die Werke der Finſterniß meiden. Er lehrt, 2. was die Chriſten bewegen 
ſoll, dieſer Ermahnung nachzukommen, nämlich die erfahrene Liebe Chriſti 
und ihr Stand als Kinder Gottes und Kinder des Lichts. Oder: So ſeid 
nun Gottes Nachfolger. Bedenket: 1. Ihr ſeid Gottes Kinder und müßt 
darum eurem himmliſchen Vater ähnlich werden. Bedenket: 2. Wer nicht 
Gottes Nachfolger iſt, ſondern ein Mitgenoſſe dieſer Welt, über den kommt 
Gottes Zorn, und er wird mit der Welt verdammt. Oder: Die Nachfolge 
Gottes. 1. Was uns zu derſelben bewegt. 2. Worin ſie beſteht. 3. Wohin 
ſie führt. — Aber auch die anderen Ermahnungen des Textes laſſen ſich ſehr 
wohl in den Mittelpunkt der Predigt ſtellen. Wir laſſen noch einige der⸗ 
artige Dispoſitionen folgen. Chriſtus hat uns geliebet. 1. Wie hat Chriſtus 
ſeine Liebe uns erwieſen? Er hat ſich ſelbſt für uns dargegeben zur Gabe 
und Opfer und uns ſo zu Gottes lieben Kindern gemacht. 2. Was fordert 
dieſe Liebe von uns? Daß wir dieſem Vorbild nachtrachten und alſo Gottes 
Nachfolger werden, daß wir die böſen Werke der Finſterniß meiden und 
wandeln wie die Kinder des Lichts. — Hüten wir uns vor den greulichen 
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Sünden der Unzucht und des Geizes. 1. Bei dieſen Sünden können wir 
nicht Gottes Kinder und Nachfolger ſein. 2. Bei dieſen Sünden verleugnen 
wir die Liebe, in der wir wandeln ſollen. 3. Dieſe Sünden ziehen endlich 
Gottes Zorn und die ewige Verdammniß auf uns herab. — Hütet euch vor 
den Sünden der Unzucht und des Geizes. 1. Die Welt zwar achtet ſolche 
Sünden nicht groß und will auch uns immer wieder ſolches einreden; aber 
2. vor Gottes Augen ſind dieſe Sünden greuliche Laſter. — Sehen wir zu, 
daß wir nicht Mitgenoſſen ſind der Kinder des Unglaubens. 1. Ein ſolcher 
Umgang geziemt uns Chriſten nicht. Sie ſind noch Finſterniß, wir durch 
Gottes Gnade ein Licht in dem HErrn. Wir ſind Kinder und Nachfolger 
Gottes, fie Kinder des Teufels ꝛce. 2. Ein ſolcher Umgang iſt äußerſt ge⸗ 
fährlich. Sie können gar leicht uns verführen mit vergeblichen Worten und 
führen uns dann mit ſich in die Verdammniß. — Wie traurig es iſt, wenn 
Chriſten ſich zu Mitgenoſſen der Ungläubigen machen. 1. Dadurch ver— 
leugnen ſie ihre chriſtliche Art. 2. Dadurch ziehen ſie Gottes Zorn und 
Strafe auf ſich herab. — Wir waren weiland Finſterniß, nun aber ſind wir 
ein Licht in dem HErrn. So wollen wir nun auch 1. keine Gemeinſchaft 
haben mit den Kindern der Finſterniß, ſondern 2. wandeln wie die Kinder 
des Lichts. G. M. 
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In Chriſto IEſu, dem rechten Hohenprieſter, herzlich Geliebte! 

Dem Seligwerden der Chriſten ſtehen große Hinderniſſe im Wege. Alle 
Chriſten haben nämlich noch das Fleiſch, die alte verderbte Natur, die Erb- 
ſünde, an ſich. Dieſes Fleiſch der Chriſten gelüſtet wider den Geiſt, wider 
ihre neue Art, die ſie in der Wiedergeburt oder Bekehrung empfangen haben. 
Darum haben Chriſten mit Fleiſch und Blut zu kämpfen. Sonft fallen fie 
leicht in die Werke des Fleiſches: Ehebruch, Hurerei, Unreinigkeit, Unzucht, 
Abgötterei, Zauberei, Feindſchaft, Hader, Neid, Zorn, Zank, Zwietracht, 
Rotten, Haß, Mord, Saufen, Freſſen und dergleichen. Wer aber nach dem 
Fleiſche lebt, wird des ewigen Todes ſterben müſſen. Darum ermahnt die 
Schrift: „Wandelt im Geiſt, ſo werdet ihr die Lüſte des Fleiſches nicht voll— 
bringen.“ Unſer verderbtes Fleiſch will uns am Seligwerden hindern. 

Alle Chriſten leben ferner noch in der Welt, zwiſchen den Kindern des 
Unglaubens, die dem Gott dieſer Welt zu Gebote ſtehen, dem Argen dienen 
und in fleiſchlichen Lüſten leben. Wenn die Welt Chriſtenleute in wüſtes, 
unordentliches Weſen verflechten kann, freut ſie ſich. Sie freut ſich über 
jeden Demas, der die Welt wieder lieb gewinnt. Darum ermahnt Gottes 
Wort: „Habt nicht lieb die Welt, noch was in der Welt iſt. So jemand die 
Welt lieb hat, in dem iſt nicht die Liebe des Vaters. Stellet euch nicht dieſer 
Welt gleich.“ Beweiſen Chriſten aber durch Wort und Wandel, daß ſie, ob— 
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wohl in der Welt, doch nicht von der Welt find, daß jie vielmehr durch 
Chriſtum errettet ſind von dieſer gegenwärtigen argen Welt, ſo müſſen ſie 
nicht ſelten den Haß der Welt erfahren. Und wieder freut ſich die Welt, 
wenn Chriſten weinen und heulen. Wären wir von der Welt, ſo hätte die 
Welt das Ihre lieb. Weil wir aber nicht von der Welt find, ſondern Chri- 
ſtus uns von der Welt erwählt hat, darum haßt uns die Welt. Theils durch 
Lockungen, theils durch Drohungen will die Welt es verhindern, daß wir 
ſelig werden. 

Alle Chriſten haben endlich auch den Teufel und ſeine böſen Geiſter, 
dieſe abgeſagten Feinde Gottes und der Menſchen, um ſich. Seit den Tagen 
des Paradieſes, da er unſere Stammeltern zum Abfall verführte, iſt dieſer 
alt böſe Feind mit ganzem Ernſt auf die Verdammniß aller Menſchen, ſon⸗ 
derlich der Chriſten, bedacht. An Judas, der IEſum verrieth, an Ananias, 
der dem Heiligen Geiſt log, und an vielen anderen hat der Teufel ſeine Ab⸗ 
ſicht erreicht. Er möchte ſie an jedem von uns erreichen. Mit der Liſt einer 
Schlange, der Grauſamkeit eines Löwen, der Gewalt eines Gewappneten 
und der Verſchlagenheit eines Verleumders geht er umher und ſucht ſich ſeine 
Opfer. Darum werden wir ermahnt: „Ziehet an den Harniſch Gottes, daß 
ihr beſtehen könnet gegen die liſtigen Anläufe des Teufels.“ Denn auch ſein 
vornehmſtes Ziel iſt, es zu verhindern, daß die Chriſten ſelig werden. 

Luther ſagt richtig: „Wer ein Chriſt iſt, der muß ſich aller Welt Gunſt, 
Gnade, Sicherheit, Gemach und Ruhe verzeihen und des Teufels Fußtuch 
ſein.““) Seligwerden ift kein Kinderſpiel. Wir Chriſten haben wohl hohe 
Urſache, mit Furcht und Zittern zu ſchaffen, daß wir ſelig werden. Aber 
ſollen wir deswegen an unſerer Seligkeit zweifeln oder gar verzagen? Mit 
nichten. Chriſtus, deß wir ſind und dem wir dienen, iſt ſtärker als unſer 
Fleiſch, die Welt, der Teufel und ſein Reich. Chriſtus, der uns in ſeine 
Hände gezeichnet, hat, laut des verleſenen Textes, für uns die Fürbitte ein⸗ 
gelegt: „Vater, ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir ſeien, die du mir 
gegeben haſt, daß ſie meine Herrlichkeit ſehen, die du mir gegeben haſt; denn 
du haſt mich geliebet, ehe denn die Welt gegründet ward.“ Erwägen wir daher 
des Weiteren 

Chriſti Fürbitte für die Seinen, 
indem wir bedenken: 

1. um was Chriſtus darin bittet, und 

2. wem dieſe Fürbitte zu gute kommt. 


1. 


Es war, meine Lieben, bei einer tiefernſten, feierlichen Gelegenheit, daß 
der HErr IEſus die Worte unſers Textes betete: am Abend vor feinem 
Sterben, am ſogenannten Gründonnerstag. An dieſem Abend hatte er mit 
ſeinen Jüngern in einem gepflaſterten Saale Jeruſalems das letzte Paſſah⸗ 


) St. L. Ausg. VIII, 837, § 221. 


Predigt über Joh. 17, 24. 79 


mahl gefeiert und darauf das Sacrament des Altars eingeſetzt. Am folgen⸗ 
den Tag, als am Charfreitag, wollte er als Gottes Lämmlein die Würgebank 
beſteigen. Die Vollendung unſerer Erlöſung ſtand nahe bevor. In wenigen 
Stunden wollte er ſich den Händen der Häſcher überliefern, den letzten ſau— 
ren Gang thun über den Bach Kidron nach Gethſemane und Golgatha, hin— 
ein in Leiden und Tod. Und nun quillt ihm noch einmal ſein Herz über. 
In heißer, brennender Heilandsliebe hält er, der treue Hoheprieſter, den be⸗ 
trübten Jüngern eine Abſchiedspredigt, die vom 14. bis 17. Capitel des 
Evangeliums Johannis verzeichnet iſt, und tröſtet ſie herzlich über ſeinen 
bevorſtehenden Hingang zum Vater. Darin bezeugt er ihnen, daß er der 
Weg zu Gott ſei und daß in den Herzen aller Gläubigen der Heilige Geiſt 
wohne. Er belehrt ſie weiter über die innige Gemeinſchaft, welche zwiſchen 
Chriſto und den Seinen beſtehe, und legt ihre Stellung zur Welt dar. Cnd- 
lich aber faßt er alle ſeine und der Seinigen Anliegen in das große, wunder⸗ 
liebliche hoheprieſterliche Gebet zuſammen und thut Fürbitte für die Elfe und 
die ganze Eine heilige chriſtliche Kirche. Dem Schluß dieſes Gebets gehören 
unſere Textworte an. 

Um was bittet Chriſtus darin? Er ſagt zunächſt: „Vater, ich will, 
daß, wo ich bin, auch die bei mir ſeien, die du mir gegeben haft.” Wo 
ich bin, ſollen die Meinen ſein, bei mir. Der HErr jagt nicht: Wo ich war, 
oder: Wo ich ſein werde, ſondern: „Wo ich bin“, jetzt, trotz meiner Nie- 
drigkeit, bin. Es iſt IEſus Chriſtus, Gott und Menſch in Einer Perſon, 
der dieſe Worte redet. Gottes Sohn, der in ſeine Perſon die menſchliche 
Natur aufgenommen hat; der, in welchem das ewige Wort Fleiſch gewor⸗ 
den iſt; der, in welchem die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt und 
von dem geſchrieben ſteht: „Gott iſt offenbaret im Fleiſch“, der ſagt: 
„Wo ich bin.“ Während der HErr dies redet, befindet er ſich in Knechts— 
geſtalt im Kreiſe der Elfe. Aber ſchon das iſt merkwürdig, daß der HErr 
kurz vorher geäußert hat: „Ich bin nicht alleine; denn der Vater iſt bei mir“, 
Joh. 16, 32. Wo Gott der Sohn tft, da iſt auch der Vater, da ijt auch bei= 
der Geiſt. Wenn der HErr ſagt: „Wo ich bin“, ſo iſt das ſachlich dasſelbe, 
als wenn er geſagt hätte: Wo der dreieinige Gott iſt. In jener nächtlichen 
Unterredung, die der HErr zu Anfang ſeiner öffentlichen Wirkſamkeit mit 
Nicodemus hatte, bezeichnete er ſich ſelbſt als des Menſchen Sohn, „der im 
Himmel iſt“. Während JEſus mit Nicodemus ſprach, im Stande ſeiner 
Niedrigkeit, war er zugleich auch im Himmel, an dem Ort, in der Gemein— 
ſchaft der Seligen. Und der Evangeliſt Johannes ſchreibt: „Niemand hat 
Gott je geſehen“ („das heißt, niemand weiß, was der Wille Gottes jei” “)). 
„Der eingeborne Sohn, der in des Vaters Schooß iſt, der hat es uns ver— 
kündiget.“ Eben in der Zeit alſo, da Chriſtus, der eingeborene Sohn, in 
Knechtsgeſtalt umherzog im jüdiſchen Lande und Gottes Willen verkündigte, 
war er an des Vaters Bufen, in ſeinem Schooß. Wie der erhöhte Chriſtus 
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als Gott und Menſch, auch ſeinem Leibe nach, alles erfüllt, ſo befand er ſich, 
der wahrhaftige Gott und das ewige Leben, während ſeines Erdenwandels, 
auch ſeinem Leibe nach, immerfort in der Gemeinſchaft des Vaters und des 
Heiligen Geiſtes, im Himmel, in des Vaters Schooß. Neben ſeiner ſicht⸗ 
baren, beſchränkten, irdiſchen Exiſtenz hatte Chriſtus in den Tagen ſeiner 
Niedrigkeit eine unſichtbare, unbeſchränkte, himmliſche Daſeinsweiſe. Und 
von dieſer letzteren ſagt er hier: „Wo ich bin“, „das iſt, in des Vaters 
Schooß und Armen“. “) Da, bei ſich, will er die Seinen haben. 

Nachdrücklich ſagt der HErr: „Bei mir“ ſollen ſie ſein; nicht wo an⸗ 
ders. Nicht ſollen die Seinen von den Banden des Todes ewiglich um— 
fangen, ſondern bei ihm, dem Lebensfürſten, ſollen ſie ſein. Nicht der 
Pfuhl, der mit Schwefel brennt, iſt ihr Theil, ſondern ihr Wandel, ihre 
Heimath, iſt im Himmel bei dem, der geſagt hat: „Ich will ſie erlöſen aus 
der Hölle und vom Tod erretten. Tod, ich will dir ein Gift ſein; Hölle, 
ich will dir eine Peſtilenz ſein.“ Nicht bei dem hölliſchen Verkläger und 
Widerſacher ſollen ſie die Ewigkeit zubringen in Qual und Pein, ſondern 
mit Freude und Frieden bei ihm, der triumphirte: „Hebe dich weg von mir, 
Satan!“ Was der HErr desſelben Abends den Jüngern verheißen hat: 
„Ich will wiederkommen und euch zu mir nehmen, auf daß ihr ſeid, wo ich 
bin“, Joh. 14, 3., das erbittet er hier für ſie: „Vater, ich will, daß, wo 
ich bin, auch die bei mir ſeien, die du mir gegeben haft.“ Er will die Sei⸗ 
nen in ſeiner Nähe, Umgebung und Gemeinſchaft haben; vor ſeinem Ange— 
ſicht ſollen ſie ſein, zu ſeiner Partei gehören, auf ſeiner Seite ſtehen; ſeine 
Begleitung und Geſellſchaft, mit ihm und bei ihm ſollen ſie ſein. Das er⸗ 
bittet er für die Seinen. 

„Daß ſie meine Herrlichkeit ſehen, die du mir gegeben haſt“, fährt 
der HErr fort. Seiner göttlichen Natur nach war ja Chriſtus immer 
herrlich, von Ewigkeit her. Dieſe ſeine Herrlichkeit oder Klarheit hat er 
denn auch im alten Bunde des öfteren leuchten laſſen, z. B. während der 
Wüſtenwanderung ſeines Volks in der Wolken- und Feuerſäule, ſowie ſpäter 
in der Stiftshütte und im Tempel. Obwohl dieſe Herrlichkeit ſeit der baby⸗ 
loniſchen Gefangenſchaft des jüdiſchen Volks nicht mehr erſchienen war, ſo 
war ihr Wiedererſcheinen doch von dem Propheten Haggai (2, 7. 8.) geweis⸗ 
fagt und iſt in JEſu von Nazareth erfüllt worden. In dem heiligen Tem⸗ 
pel der Menſchheit JEſu wohnte alle göttliche Herrlichkeit. Seine menſch⸗ 
liche Natur hat Theil an allen göttlichen Eigenſchaften. Dieſe göttlichen 
Eigenſchaften zeigte, offenbarte, gebrauchte er jedoch nicht immer und völlig. 
Durch Leiden des Todes ſollte und wollte er die Welt erlöſen und zur Herr⸗ 
lichkeit eingehen. Wiewohl er in göttlicher Geſtalt war, äußerte er ſich da⸗ 
her ſelbſt und nahm Knechtsgeſtalt an, ward gleich wie ein anderer Menſch 
und an Geberden als ein Menſch erfunden, erniedrigte ſich ſelbſt und ward 
gehorſam bis zum Tode am Kreuz. „Darum“, ſagt die Schrift, „hat ihn auch 
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Gott erhöhet und hat ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen iſt.“ 
Das iſt die Schönheit, Klarheit, Ehre, die Herrlichkeit, die ihm der Vater 
gegeben hat, nämlich, wie Luther erklärt, „daß Chriſtus ſei auferſtanden von 
Todten, gen Himmel gefahren und ſich geſetzt in die Herrlichkeit und Majeſtät 
des Vaters, als ein einiger gewaltiger HErr über alle Creatur“.“) 

Der HErr ſagt aber auch, warum der Vater ihm dieſe Herrlichkeit ge— 
geben habe. Er ſpricht zum Vater: „Denn du haſt mich geliebet, ehe denn 
die Welt gegründet ward.“ Chriſtus, das unſchuldige und unbefleckte Lamm 
Gottes, iſt zuvor verſehen, ehe der Welt Grund gelegt wurde. Er iſt und 
war der liebe Sohn, an welchem der Vater Wohlgefallen hat. Und weil ihn 
der Vater liebte, mit einzigartiger göttlicher Liebe umfing, und zwar ſchon 
vor Grundlegung der Welt, darum hatte er, der Vater, Chriſto dieſe könig⸗ 
liche Erlöſerherrlichkeit zugedacht, ihn von Ewigkeit her zum Heiland be— 
ſtimmt. Das ewige Erbarmen, das alles Denken überſteigt, die offenen 
Liebesarme deſſen, der ſich zu dem Sünder neigt, ſchafften der Welt einen 
Erretter. Der Grund aber der Herrlichkeit, die Gott unſerm HErrn Chriſto 
als dem Mittler gibt, iſt die ewige Liebe des Vaters gegen den Sohn. 

An dieſer Herrlichkeit haben alle Jünger des HErrn ſchon auf Erden 
Theil; wie der HErr kurz vor unſerm Texte ſagt: „Ich hab ihnen ge— 
geben die Herrlichkeit, die du mir gegeben haſt.“ Hier aber bittet er: „daß 
ſie meine Herrlichkeit ſehen“. Während unſerer irdiſchen Pilgerfahrt haben 
und erkennen wir dieſe Herrlichkeit Chriſti und der Seinen wohl im Glauben. 
Wir hören davon predigen, leſen davon im Bibelbuch, faſſen's auch zu 
Herzen und ſinnen darüber in ſtiller Freude nach. Indeß iſt unſer Erkennen 
doch nur Stückwerk. Das Wort iſt gleichſam der Spiegel, der uns dieſe 
Herrlichkeit nur wie in dunklen Umriſſen, im Dämmerlicht der Hoffnung, 
zeigt. Wenn aber kommen wird das Vollkommene, ſo wird das Stückwerk 
aufhören. Die Herrlichkeit, die der Vater Chriſto gegeben hat, ſollen wir 
dort ſehen, mit Augen ſchauen und ihrer in Ewigkeit ſelig genießen. Was 
für Wonne und Freude das fein wird — wer, meine Freunde, will das aus— 
reden, ausdenken? 

Solch Anſchauen der Herrlichkeit Chriſti bringt mit ſich die Auferſtehung 
des Fleiſches und alle Seligkeit des ewigen Lebens. Sollen wir doch die 
Herrlichkeit des HErrn und Heilandes ſehen, welcher unſern nichtigen Leib 
verklären wird, daß er ähnlich werde ſeinem verklärten Leibe, nach der 
Wirkung, damit er kann auch alle Dinge ihm unterthänig machen. Dies 
Sterbliche muß dann anziehen die Unſterblichkeit. In unſerm Fleiſch ſollen 
wir Gott ſehen, vor deſſen Angeſicht Freude die Fülle iſt und lieblich Weſen 
zu ſeiner Rechten ewiglich. Leib und Seele werden ſich freuen in dem leben— 
digen Gott. Sein Ebenbild in uns iſt dann vollkommen wieder hergeſtellt; 
denn wir werden ihn ſehen, wie er iſt. In ſeinem himmliſchen Reich ſind 
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die Bürger von allem Uebel völlig erlöſt. Und Gott wird abwiſchen alle 
Thränen von ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr ſein, noch Leid, 
noch Geſchrei, noch Schmerzen. Ihr Mund wird voll Lachens und ihre 
Zunge voll Rühmens fein. Dann endlich ſehen fie ihn und feine Herrlich⸗ 
keit, ihn, der da ſpricht: „Ich war todt, und ſiehe, ich bin lebendig von 
Ewigkeit zu Ewigkeit.“ 

Wird das nicht Freude ſein? 

Nach gläubigem Vertrauen 

Dort ſelbſt den Heiland ſchauen 

In unſerm Fleiſch und Bein, 

Mit ſeinen holden Blicken 

Und Worten ſich erquicken? 

Wird das nicht Freude ſein? 

Das iſt es, um was Chriſtus bittet, wenn er in ſeinem hohenprieſter⸗ 
lichen Gebet ſpricht: „Vater, ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir 
ſeien, die du mir gegeben haſt, daß ſie meine Herrlichkeit ſehen, die du mir ge⸗ 
geben haſt. Denn du haſt mich geliebet, ehe denn die Welt gegründet ward.“ 


2. 

Da erhebt ſich nun wie von ſelbſt die weitere Frage: Wem kommt dieſe 
Fürbitte Chriſti zu gute? Wer ſind die beglückten Leute, an denen ſie ſich 
erfüllt? Auch dieſe Frage beantwortet der HErr ſelbſt. 

Er ſagt ja zum Vater: „Die du mir gegeben haſt“, die ſollen bei mir 
ſein. Aus der verderbten Maſſe des menſchlichen Geſchlechts hat der Vater 
dem Sohne nach der Wahl der Gnaden eine beſtimmte Anzahl Menſchen ge: 
geben. Die ſollen bei dem HErrn ſein. Und zwar ſieht Chriſtus in dieſer 
Fürbitte in erſter Linie auf feine damalige Jüngerſchaar und deren Nach⸗ 
folger. Von jenen ſpricht er in dieſem hohenprieſterlichen Gebet zum Vater: 
„Dieweil ich bei ihnen war, erhielt ich ſie in deinem Namen. Die du mir 
gegeben haſt, die habe ich bewahret, und iſt keiner von ihnen verloren, ohne 
das verlorne Kind“ (nämlich Judas Iſcharioth), „daß die Schrift erfüllet 
würde.“ Im weiteren Verlauf dieſes Gebets fügt der HErr hinzu: „Ich 
bitte aber nicht alleine für ſie, ſondern auch für die, ſo durch ihr Wort an 
mich glauben werden.“ Die Perſonen alſo, welche der Vater Chriſto gegeben 
hat, find ſowohl die damaligen wie alle wahren Jünger IEſu. Es find die 
Leute, welche der Apoſtel Wort aufnehmen nicht als Menſchenwort, ſondern, 
wie es denn wahrhaftig iſt, als Gottes Wort; es ſind die, welche als arme 
und verzagte Sünder keinen Rath und Troſt wiſſen als bei IEſu allein und 
darum in ſeine Wunden fliehen, wie eine gejagte Taube in Felſenlöcher, die, 
welche ſich an Gottes Wort halten, daran hangen und dabei bleiben. „So 
ihr bleiben werdet an meiner Rede“, ſpricht der HErr, „ſo ſeid ihr meine 
rechten Jünger.“ Dieſen Perſonen kommt Chriſti Fürbitte zu gut. 

Wer mit David ſagen kann: „Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte und 
ein Licht auf meinem Wege“, ſoll gewiß ſein, daß er Gottes Antlitz in Ge— 
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rechtigkeit ſchauen und ſatt werden wird, wenn er aus dem Todesſchlaf nach 
Gottes Bild erwacht. Wer mit dem Schächer ſagen kann: „Err, gedenke 
an mich“, ſoll getroſt vertrauen, daß er mit Chriſto im Paradieſe ſein wird. 
Wer mit Paulo lebendigen Glaubens ſagt: „Ich habe Luſt abzuſcheiden und 
bei Chriſto zu ſein“, der ſoll wiſſen: weil Chriſtus ſein Leben iſt, ſo iſt 
Sterben ſein Gewinn; ihm iſt beigelegt die Krone der Gerechtigkeit, welche 
der HErr, der gerechte Richter, ihm an jenem Tage geben wird. Selig ſind 
die Todten, die in dem HErrn ſterben. 

Freilich, nur dieſen kommt Chriſti Fürbitte zu gut. Die andern ver: 
eiteln das aus eigener Schuld durch ihren Unglauben. Sie glauben dem 
Sohn nicht. Wer aber dem Sohn nicht glaubt, wird das Leben nicht ſehen, 
ſondern der Zorn Gottes bleibt über ihm. Nur wer beharrt bis ans Ende, 
der wird ſelig. Alle aber, die an den eingeborenen Sohn Gottes glauben, 
werden nicht verloren, ſondern haben das ewige Leben. Wer getreu iſt bis 
an den Tod, dem wird er die Krone des Lebens geben. An allen dieſen 
erfüllt ſich Chriſti Fürbitte. Er ſelbſt hat geſagt: „Alles, was mir mein 
Vater gibt, das kommt zu mir; und wer zu mir kommt, den werde ich nicht 
hinausſtoßen. Meine Schafe hören meine Stimme, und ich kenne ſie, und 
ſie folgen mir. Und ich gebe ihnen das ewige Leben.“ Das ſind die, W 
der Vater Chriſto gegeben hat. 

Allen dieſen kommt die Fürbitte unſers Hohenprieſters zu gut. „Vater“, 
ſo redet der HErr den an, den er bittet. Gott iſt Chriſti Vater dem Weſen 
nach von Ewigkeit her. Chriſtus war immer und iſt und bleibt immer der 
eingeborene, geliebte Sohn. Sollte der eine Fehlbitte thun? Schon unter 
Menſchen iſt es doch ſo, daß, wenn dich dein Sohn um Brod bittet, du ihm 
nicht einen Stein bieteſt. Menſchliche Väter erhören die gerechten Bitten 
ihrer Kinder. Wie viel mehr wird der Vater im Himmel die Bitte ſeines 
ewigen, lieben Sohnes erhören! Dazu kommt aber, daß Gott durch Chri— 
ſtum auch der rechte Vater aller wahrhaft Gläubigen iſt. Schon hat er ſie 
alle ſeinem Sohne gegeben, hat ſie ſchon durch den Glauben der Herrlichkeit 
Chriſti theilhaftig gemacht. Und der Sohn bittet nun, daß es ihnen allen 
vergönnt ſei, dereinſt ſeine Herrlichkeit auch zu ſehen. Dieſe Bitte kann und 
will und wird Gott nicht verweigern. Sein Vatername bürgt dafür. Chriſti 
Fürbitte iſt nicht vergeblich. Sie kommt all den Seinen zu gut. 

Das zeigt auch die Art und Weiſe, wie Chriſtus Fürbitte thut. Er ſagt 
nicht: Ich wünſche, begehre, erflehe, ſondern: „Ich will“; ich will jetzt in 
der Gegenwart und immerfort, ſolange es heute heißt, daß alle die Meinen, 
die du mir gegeben haſt, bei mir ſeien und meine Herrlichkeit ſehen. Damit 
ſpricht der HErr ſeinen ernſten Vorſatz, eine Forderung aus. Zu ſolcher 
Forderung iſt Chriſtus berechtigt um ſeiner ſtellvertretenden Geſetzeserfüllung 
und ſeines ſtellvertretenden Leidens und Sterbens willen. Und der Vater 
ſtimmt feinem Sohne bei. Der HErr bezeugt: „Das iſt der Wille def, 
der mich geſandt hat, daß, wer den Sohn ſiehet und glaubet an ihn, habe 
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das ewige Leben.“ Der Vater erhört ſeinen Sohn. Dieſer kann zu ihm 
ſagen: „Ich weiß, daß du mich allezeit höreſt.“ Chriſti Fürbitte iſt alſo nicht 
vergeblich. Sie kommt all den Seinen zu gut. 

Heute iſt Chriſtus nicht mehr in Niedrigkeit, wie damals, als er die 
Worte unſers Textes ſprach. Seit feiner Höllenfahrt und glorreichen Auf- 
erſtehung iſt er eingetreten in den Stand der Erhöhung. Durch ſeine Himmel⸗ 
fahrt hat er fic) zur Rechten des allmächtigen Vaters geſetzt, herrſcht mächtig 
über alle Creaturen und regiert und ſchützt die Seinen. Aber ſeine Fürbitte 
iſt noch nicht verſtummt. Auch jetzt noch waltet er ſeines hohenprieſterlichen 
Amtes und tritt fortwährend bei dem Vater für uns als unſer Fürſprecher 
ein. Dadurch ſammelt und erhält Chriſtus ſeine Kirche bis ans Ende der 
Tage. Dann werden alle, alle, die ihm der Vater gegeben hat, bei dem 
HErrn ſein allezeit. 

Solange du, mein Chriſt, das Evangelium hörſt, an Chriſtum glaubſt, 
beteſt und dankſt, ſolange ſich dein Glaube in Werken der Liebe erweiſt und 
du im Kreuz aus Gottes Wort Troſt, Geduld und Hoffnung ſchöpfeſt, und 
wäre dies alles gleich noch ſehr ſchwach in dir, ſo lange haſt du daran lauter 
Kennzeichen, daß du zu denen gehörſt, die der Vater Chriſto gegeben hat. 
Dich hat der treue Hoheprieſter mit gemeint, als er ſo innig, ſo erhörlich 
betete: „Vater, ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir ſeien, die du mir 
gegeben haſt, daß ſie meine Herrlichkeit ſehen, die du mir gegeben haſt.“ 
Danke dem HErrn für ſeine kräftige Fürbitte; tröſte dich derſelben in allem 
Erdenleid. Und naht das letzte Stündlein, ſo ſei der Erhörung gewiß, 
wenn du ihn bitteſt: 


Chriſte, vom Tod erwecke mich, 

Daß meine Augen ſehen dich 

In aller Freud, o Gottes Sohn, 

Mein Heiland und mein Gnadenthron. 

HErr JIeEſu Chriſt, erhöre mich, erhöre mich; 
Ich will dich preiſen ewiglich. 


Amen. P. E. 


Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten aus 
dem Alten Teſtament. 


52. 
2 Moſ. 2, 23.—3, 6. 

Vierzig Jahre lang weilte Moſes in Midian, er, der als Königsſohn 
erzogen war, als geringer Hirte ſeines Schwiegervaters. Es war für Moſes 
und für das Volk in Egypten eine ſchwere Zeit. Denn die Noth des Volkes 
dauerte fort die ganze Zeit hindurch. Wohl ſtarb der König in Egypten, 
vor dem Moſes geflohen war und der den grauſamen Mordbefehl hatte aus⸗ 
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gehen laſſen. Aber auch unter dem neuen König hörte die Bedrückung nicht 
auf. Der neue König erwies ſich, wo möglich, noch grauſamer und härter 
als der frühere. So mußten die Kinder Iſrael weiter ſeufzen unter ihrer 
Arbeit. V. 23. Aber ihr Schreien kam vor Gott. Gott erhörte ihr Weh- 
klagen und gedachte an ſeinen Bund und ſah drein und nahm ſich ihrer an. 
V. 24. 25. Damit ſoll nicht geſagt werden, daß Gott ſich früher nicht um 
ſein Volk gekümmert, ihr Wehklagen früher nicht gehört hätte und nun auf 
einmal gleichſam aufgewacht ſei und an ſein Volk gedacht habe. Nein, Gott 
war immer bei ſeinem Volk, auch in der ſchweren Zeit der Drangſal, und 
hat für dasſelbe geſorgt und an ſeine Rettung gedacht. Hatte er doch ſchon 
ſeit achtzig Jahren ſein Werkzeug ſich dazu zubereitet. Aber das ſoll geſagt 
werden: Nun war die Zeit der Errettung gekommen, die von Gott beſtimmte 
Stunde, da er den Egyptern ſeine Macht und Herrlichkeit kund thun und ſein 
Volk mit ſtarker Hand aus Egypten führen wollte. Nun berief Gott ſeinen 
Knecht Moſes aus der Stille des Hirtenlebens und beſtellte ihn zum Retter 
und Führer des Volks. Eingeleitet wurde dieſe Berufung durch ein wunder- 
bares Geſicht von einem brennenden und vom Feuer nicht verzehrten Dorn— 
buſch. In dieſem Bilde ſtellte Gott dem Moſes das Volk Iſrael in ſeiner 
Bedrängniß vor. Und wie es dem Volk Iſrael in Egypten ging, ſo geht es 
dem Volk Gottes überhaupt, der Kirche Gottes, geiſtlicher Weiſe in dieſer 
Welt. So iſt dieſer brennende Buſch auch ein Bild der Kirche Gottes auf 
Erden. Unter dieſem Geſichtspunkt wollen wir unſere Geſchichte betrachten. 


Der brennende Buſch am Horeb ein Bild der Kirche Gottes 
auf Erden. 

1. Sie muß viel leiden im Feuer der Trübſal und Ber: 
folgung. 

a. Moſes hütete die Schafe ſeines Schwähers Jethro. In dieſem 
Beruf trieb er einſt ſeine Heerden bis an das Gebirge Horeb auf der Sinai- 
halbinſel. Der Berg Gottes wird dieſer Berg genannt, weil hier etwas 
ſpäter der HErr in ſeiner Majeſtät erſcheinen und mit dem Volk den Geſetzes⸗ 
bund ſchließen wollte. Als Moſes dorthin kam, ſah er ein wunderbares 
Geſicht. Er ſah einen Dornſtrauch, der mit Feuer brannte und doch nicht 
verzehrt wurde. Und Moſes machte ſich alsbald auf, dieſes wunderbare Er: 
eigniß näher anzuſehen. V. 1—3. 

b. In dieſem brennenden Dornſtrauch bildete der HErr das Los ſeines 
erwählten Volkes in Egypten ab. Der Dornſtrauch iſt ein geringes, ver: 
achtetes Gewächs. So war Iſrael in Egypten ein verachtetes Volk. Mit 
Stolz und Hochmuth ſahen die Egypter auf dieſes Volk herab. Es war ein 
Greuel in ihren Augen. Das Feuer wollte den Buſch verbrennen und quälte 
und marterte gleichſam den Buſch. So ging es den Kindern Iſrael in 
Egypten. Sie wurden gequält, geknechtet und gedrückt auf alle Weiſe von 
den Egyptern mit ſchweren Frohndienſten, und zwar mit der Abſicht, das 
Volk zu verzehren und zu unterdrücken, daß es ſich nicht ausbreite, daß es 
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vernichtet werde. Schwere Noth und Trübſal hatte Sfrael zu leiden. Und 
dazu kam auch wohl noch viel Spott und Hohn um ſeines Glaubens willen 
an den wahren Gott und Meſſias. 

C. So geht es der Kirche Gottes hier auf Erden überhaupt. Sie ſteht 
da wie ein Dornſtrauch unter ſtolzen Cedern. Die wahre Kirche Chriſti gilt 
den Reichen und Mächtigen dieſer Welt, den Angeſehenen und Gebildeten 
vielfach als ein geringer, armſeliger Haufen Leute. Sind es doch meiſtens 
auch die Geringeren im Volk, die ſich zu Chriſto halten. (1 Cor. 1, 26. 27. 
Matth. 11, 25. Jac. 2, 5.) Ging es doch ſchon unſerm Heiland ſo. Als 
der verachtete Nazarener galt er den Reichen und Mächtigen ſeines Volks, 
an den kein Oberſter und Phariſäer glaubte. (Joh. 7, 48.) Wie ſollen wir 
uns wundern, wenn es uns, ſeinen Jüngern, ſo geht, wenn man uns für 
zurückgebliebene, thörichte, einfältige Menſchen hält. War er, der HErr, 
ein Spott der Leute und eine Verachtung des Volkes, ſo wird es uns nicht 
beſſer gehen. — Aber nicht nur dem verachteten Dornſtrauch gleicht die Kirche 
Gottes auf Erden, ſondern dem brennenden Dornſtrauch. Gottes 
Kirche ſteht immer im Feuer der Trübſal. Sie hat allezeit mächtige Feinde, 
die ſie zu verderben trachten. Das iſt der hölliſche Pharao, der Teufel, der 
ſein Heer der Egypter, die gottentfremdete Welt, gegen dieſe Kirche führt 
und Sturm läuft auf ihre Bollwerke. Sehen wir die Geſchichte der Kirche, 
des Volkes Gottes auf Erden, an, ſo ſehen wir, daß ſie fortwährend die Hitze 
der Anfechtung und Trübſal zu erdulden hatte. Bald war es mehr äußere 
Noth, Verfolgung und leibliche Drangſal, dann wieder mehr geiſtliche Noth, 
die Anfechtung durch falſche Lehre und Lehrer. Und das war das Ziel, das 
der hölliſche Feind im Auge hatte, das Volk Gottes zu vernichten. — Und 
wie mit der Kirche im Großen und Ganzen, jo geht es mit jedem Chriſten in⸗ 
ſonderheit. Durch viel Trübſal und Anfechtung müſſen wir ins Reich Gottes 
eingehen. Der Feind hat es darauf abgeſehen, uns den Glauben zu rauben. 

Müſſen wir da nicht verzagen, beſonders wenn wir auf uns ſelbſt ſehen, 
wie ſchwach wir ſind, wie ein Dornſtrauch dem Feuer gegenüber? Wie kann 
der dem Feuer widerſtehen? Wie das Holz zum Brennen geneigt und ge— 
eignet iſt, ſo ſehnt ſich unſer Fleiſch nach der Luſt dieſer Welt und will dem 
Teufel zu Willen ſein. Und doch ſollen wir nicht verzagen. 

2. Sie wird vom Feuer der Trübſal nicht verzehrt; denn 
der HErr iſt bei ihr drinnen und hilft ihr. 

a. Das war das Wunderbare, nicht daß Moſes einen brennenden Buſch 
ſah, ſondern daß dieſer Buſch vom Feuer nicht verzehrt wurde. Darum eilte 
Moſes hinzu, dieſes große Geſicht näher anzuſehen. Da rief ihn Gott bei 
ſeinem Namen und forderte ihn auf, nicht näher hinzuzutreten, ſondern ſeine 
Schuhe auszuziehen, denn er, Gott ſelbſt, der Gott feiner Väter, fet ihm er- 
ſchienen. Und Moſes verhüllte in heiliger Scheu und Ehrfurcht ſein Ange— 
ſicht vor dem HErrn. Das war das Geheimniß, warum dieſer Buſch vom 
Feuer nicht verzehrt wurde. Der Engel des HErrn, das heißt, der Sohn 
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Gottes, die zweite Perſon der Gottheit, Jehova ſelbſt, war hier gegenwärtig 
in der Feuerflamme. V. 4—6. 

b. Aus dieſem Geſicht ſollte Moſes lernen, welchen Ausgang die Lei— 
den Iſraels nehmen ſollten. Wohl war Iſrael dem Dornſtrauch vergleich— 
bar und ſtand im Feuer der Trübſal. Nach Menſchenurtheil hätte das Volk 
untergehen müſſen. Aber es ſollte nicht verzehrt werden. Denn der HErr 
ſelbſt, der ſtarke, allmächtige Gott, war bei ſeinem Volke. Wie ſollten da 
ſeine Feinde obſiegen? Und dieſer Gott war der Gott ſeiner Väter, der ſei— 
nen Vätern verheißen hatte, daß er ihre Nachkommen zu einem großen Volk 
machen, aus Egypten herausführen und ins gelobte Land bringen werde. 
(1 Moſ. 15, 13. 14.) Er hatte ihnen die Verheißung vom Meſſias gegeben, 
der aus ihrem Volk hervorgehen werde, in dem alle Geſchlechter der Erde ge— 
ſegnet werden ſollten. Wie war es da möglich, daß dieſes Volk feinen Fein— 
den unterliegen ſollte? Gott iſt getreu; er hält, was er zuſagt. 

c. Ebenſo ſteht es mit der Kirche Gottes überhaupt. Wohl iſt fie ein 
kleines, verachtetes Häuflein, über das alle Wetter der Trübſal gehen. 
Menſchliche Vernunft und Weisheit hat ihr ſchon oft den Untergang voraus- 
geſagt. Aber ſie hat alle Stürme überdauert. Kein Feuer der Verfolgung 
und Anfechtung hat ſie verzehren, vernichten können. Das beweiſt ihre ganze 
Geſchichte immer wieder. Und woher kommt das? Der HErr tft bei ihr 
drinnen im Feuer der Trübfal, darum wird jie wohl bleiben. (Pf. 46, 6.) 
Gott iſt ihre Zuverſicht und Stärke, ihre Hilfe in den großen Nöthen, die ſie 
getroffen haben. Steht der Allmächtige auf ihrer Seite, was können ihr Men— 
ſchen, was kann ihr der Teufel thun? Gott iſt ihr treuer Bundesgott um 
Chriſti willen. Er hat ihr die Verheißung gegeben, daß die Pforten der 
Hölle ſie nicht überwältigen ſollen. Mögen die Flammen der Verfolgung 
noch ſo hoch ſchlagen, mag die Trübſalshitze noch ſo ſehr brennen, die Ver— 
heißung des HErrn muß und wird wahr werden. In aller Noth ſingt die 
Kirche getroſt: Pſ. 46, 12. Noch mehr. Mitten im Feuer tft der HErr. 
Der HErr hat ihre Trübſalshitze in ſeiner Hand. Die Flammen der Ver— 
folgung werden ihr zu einem Schmelzofen, darin der HErr feine Kirche läu— 
tert und reinigt wie edles Gold, das durchs Feuer bewährt iſt. Und was 
von der Kirche in ihrer Geſammtheit gilt, das gilt auch von den einzelnen 
Chriſten. Wie getroſt und freudig können wir dem Ausgang der Trübſals— 
hitze entgegenſehen. Es folgt die Erquickung im gelobten Lande, im Canaan 
des Himmels. 


53. 
2 Moſ. 3, 7— 22. 

Ein wunderbares Geſicht hatte Moſes geſehen dort in der Einſamkeit 
am Berge Horeb. Der HErr, der Gott Iſraels, war ihm erſchienen und 
hatte ſich ihm geoffenbart und ihm in jenem Geſicht gezeigt das Los des 
Volkes Iſrael. Aber bei dieſem Geſicht ließ es der HErr nicht bewenden. 
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Er berief nun auch Moſes feierlich und ausdrücklich zu dem Werk, dazu er 
ihn auserſehen und zubereitet hatte, zum Erretter ſeines Volkes aus der Hand 
der Egypter. Das erzählt uns unſer Text. 

Die Berufung Moſis. 

1. Welchen Auftrag der HErr dem Moſes gegeben hat. 

a. Der HErr ſagte Moſes zunächſt, daß er das Elend und den Jammer 
feines Volkes geſehen habe. V. 7. Der HErr kennt und achtet auch die 
Noth der Seinen, auch wenn ſcheinbar ihr Rufen und Schreien ganz ver- 
geblich iſt. Wir ſollen getroſt auf ihn harren, auch wenn er ſeine Hilfe 
einmal länger hinausſchiebt. — Gott wies Moſes darauf hin, daß nun die 
Zeit der Errettung gekommen ſei. Er wolle ſein Volk führen in das gelobte 
Land, das er ihm verheißen habe. V. 8. Gott kennt die rechte Zeit und 
Stunde der Hilfe. Wenn ſie da iſt, ſo erſcheint auch der HErr und ver— 
herrlicht ſich an den Seinen. — Dann gab Gott dem Moſes den Befehl, zu 
Pharao zu gehen und ihn aufzufordern, das Volk Iſrael ziehen zu laſſen, 
und zwar ſolle er dem König ſagen, er ſolle das Volk drei Tagereiſen weit 
in die Wüſte ziehen laſſen, daß es daſelbſt dem HErrn opfere. V. 8—10. 
Es war Gottes Wille, daß Moſes erſt das Geringere von Pharao fordern 
ſollte, nicht etwa um Pharao durch eine Lift zu täuſchen, ſondern, um zu er: 
proben, ob Pharao dieſer geringen Forderung nachgeben werde. Erſt ſpäter 
ſollte Moſes mit dem eigentlichen Gebot Gottes hervortreten. Gott wußte, 
daß Pharao ſich ſchon gegen die erſte Forderung verſtocken würde. V. 18. 
Dieſen Auftrag Gottes ſollte Moſes zuerſt dem Volke mittheilen und dann 
in Verbindung mit den Aelteſten dem Könige. V. 16. 

b. Dieſer Auftrag, den Moſes erhielt, war ein beſonderes Werk, zu 
dem Gott ihn unmittelbar berief. — Gott aber beruft auch uns, ruft uns 
Chriſten in ſeinem Worte auf zu einem großen Werk, zu einem heiligen 
Kampf. Wir ſollen entgegentreten dem hölliſchen Pharao und ſeinem Heer, 
dem Egypten dieſer Welt. Täglich gilt es da zu ringen und zu kämpfen, 
daß ſie uns nicht wieder zurückführen in ihr Dienſthaus, in ihre Sklaverei, 
und uns abbringen von unſerer Reiſe nach dem gelobten Lande. Daß wir 
doch alle dieſen Ruf hören und ihm folgen! — Unſere Geſchichte erzählt uns, 

2. wie Gott den Moſes geſtärkt hat, dieſen Auftrag 
auszurichten. 

a. Wie verhielt ſich nun Moſes, als der HErr ihm dieſen Auftrag gab? 
Er war nicht alſobald bereit. V. 11. Wir können es verſtehen, daß Moſes 
vor dieſem Werk zurückſchreckte. Es war keine leichte Aufgabe, mit einer 
ſolchen Botſchaft vor Pharao zu treten, deſſen Macht und Zorn Moſes wohl 
kannte. Wie leicht konnte Pharao ſein Leben bedrohen. Und dann, wie 
konnte Moſes hoffen, daß Pharao ihm glauben werde? — Es lernt ſich ſo 
ſchwer, daß man alles Vertrauen auf irdiſche Mittel fahren läßt und allein 
auf des HErrn Wort baut. Es geht uns Chriſten vielfach ebenſo, wenn wir 
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gedenken an den ſchweren Kampf, zu dem wir berufen ſind. Wenn wir auf 
uns ſehen und auf die Macht unſerer Feinde, wie leicht wollen wir dann 
verzagen. 

b. Aber Gott hat Mitleid mit der Schwachheit Moſis. Er ſtärkt 
ihn herrlich zu ſeinem ſchweren Auftrag. Er verheißt ihm, er werde mit 
ihm ziehen. V. 12. Da hätte Moſes ja ganz getroſt ziehen können. Aber 
er hat ein weiteres Bedenken. V. 13. Auch das hebt ihm Gott und offen⸗ 
bart und erklärt ihm ſeinen Namen Jehova. V. 14. 15. Durch dieſen 
Namen erinnert Gott den Moſes daran, wer er, der HErr, ſei. Der Name: 
„Ich werde ſein, der ich ſein werde“ weiſt darauf hin, daß Gott der ewige, 
unwandelbare Gott iſt, der treue Gott. Und dieſer Gott hat den Vätern die 
Verheißungen gegeben. Dieſe Verheißungen wird er, der ewige, unwandel— 
bare Gott, gewißlich erfüllen. Das iſt die herrliche Verheißung, die Gott 
dem Moſes mit auf den Weg gibt. An Gott ſoll er ſich im Glauben halten 
und nicht auf ſeine eigene Perſon und Schwachheit ſehen. — Wir Chriſten 
haben eine ähnliche Verheißung. Gott hat ſich uns in der heiligen Taufe 
ſchon zugeſagt zu unſerm Gott und Vater. Er hat uns zugeſagt, daß er uns 
beſchützen will vor allen Feinden und uns ſelig machen. Und er iſt heute 
noch „Ich werde ſein, der ich ſein werde“, der ewige, unwandelbare, treue 
Bundesgott, der ſeinen Sinn nicht ändert, deſſen Verheißungen ihn nicht 
gereuen. Der ſteht uns bei im Kampf, zu dem wir berufen find. Wie gee 
troſt ſollen wir da ſein bei aller Schwachheit und bei aller Macht der Feinde. 

c. Noch mehr ſtärkt der HErr den Moſes. Er gibt ihm die Verſicherung, 
daß er ſein Werk glücklich hinausführen werde unter Gottes Schutz und 
Hilfe. Er gibt Moſes ein Zeichen, daß das Volk Gott opfern werde an 
jenem Berge. V. 12. Wohl ſagte Gott es ihm im Voraus, daß Pharao 
ſein Herz verſtocken werde, aber er, Gott, werde doch durch eine ſtarke Hand, 
durch Zeichen und Wunder, ſein Volk ausführen. Ja, ſein Volk ſollte nicht 
mit leerer Hand ausziehen, ſondern auch von den Egyptern Lohn empfangen 
für ſeine lange Knechtſchaft. V. 19—22. Wie getroſt und freudig hätte da 
Moſes hinziehen ſollen im Glauben an dieſe Verheißungen. — Wir Chriſten 
haben auch ſolche Verheißungen. Gott hat uns den glücklichen Ausgang 
unſers Chriſtenlaufs und Chriſtenkampfes zugeſagt. Wie oft gibt er uns in 
ſeinem Wort die Verheißung, daß er uns feſtbehalten wird bis ans Ende, 
daß wir das Ende unſers Glaubens davonbringen ſollen, der Seelen Selig— 
e. er. I, 8. 9. 2 Cor 1, 21. 22. Phil. 1, 6. 1 Petr. 1, 5. 
Joh. 10, 28. 29. ꝛc.) Wollen wir ſchwach werden, ſchrecken uns unſere 
Feinde mit ihrer Macht, ſo ſehen wir auf dieſe theuren Verheißungen. Ihrer 
tröſten wir uns im Glauben, an ſie halten wir uns und erlangen neuen 
Muth, neue Kraft und Stärke zu unſerm Chriſtenkampf. Wie getroſt können 
wir in dieſen Kampf gehen, wie getroſt im Namen Gottes dem hölliſchen 
Pharao entgegentreten. Wir werden das Feld behalten und das gelobte 
Land erreichen. G. M. 
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Dispoſitionen zu Paſſionspredigten. 


(Auf Beſchluß einer Conferenz dem Druck übergeben.) 


IV. 
Röm. 5, 18. 

Zwei Begebenheiten betreffen das ganze Menſchengeſchlecht: Sünden- 
fall und Erlöſung. Beide ſind in Bezug auf ihre Folgen ſehr verſchieden. 
Der Sündenfall hat unzähliges Elend, Tod und Verdammniß über die Men⸗ 
ſchen gebracht. Die Erlöſung hat alle dieſe ſchrecklichen Folgen weggenom- 
men, hat Frieden mit Gott und Leben und Seligkeit wieder hergeſtellt. So 
allgemein die Verdammniß iſt, fo allgemein tft die Erlöſung, die durch Chri- 
ſtum erworben iſt. O große, herrliche, ſelige Wahrheit! 


IEſus hat durch fein Leiden und Sterben alle Menſchen erlöſt. 
Das wird bewieſen 
1. aus dem Endzweck ſeiner Erlöſung; 
2. aus ihrer vollgültigen Kraft. 


1 

a. Wo eine Erlöfung ſtattfinden ſoll, da müſſen Menſchen fein, die ſich 
in einem unglücklichen und elenden Zuſtand befinden. Glückliche, freie Men⸗ 
ſchen brauchen nicht erlöſt zu werden. Wer aber von der Laſt des Elends 
gedrückt wird, wer von der Gewalt ſeiner Feinde, von Furcht und Schrecken 
gefangen gehalten wird, der bedarf dieſer Wohlthat. Solche elende Men— 
ſchen ſind wir alle. Durch Eines Sünde iſt die Verdammniß über alle Men⸗ 
ſchen gekommen. Durch Adams Ungehorſam und Abfall iſt die Sünde zu 
allen Menſchen gekommen und mit der Sünde Jammer, Elend, Tod, Ver— 
dammniß, V. 12. Alle Menſchen kommen als Sünder auf die Welt. Namen⸗ 
loſes Elend iſt es, in dem alle Menſchen liegen. Sie ſind ewig verloren, 
ewig von Gottes Angeſicht verſtoßen. Schaudern und Entſetzen kommt einen 
an, wenn man ſich das vorſtellt, daß die Sünde die Verdammniß über alle 
Menſchen gebracht hat. Auch wir gehören zu denen, die der Hölle werth ſind. 

b. Von dieſem ſchrecklichen Zuſtande wollte Gott uns nach ſeiner un- 
ergründlichen Barmherzigkeit erretten und uns wieder zur ewigen Seligkeit 
zurückbringen. Das war der Endzweck der Erlöſung, die ſein Sohn ſtiften 
ſollte. Dies erhellt aus unſerm Text. Durch Chriſti Gerechtigkeit iſt die 
Rechtfertigung über alle gekommen. So allgemein wie das Elend ſollte auch 
die Erlöſung ſein, und das iſt fie auch. Die Erlöſung JEfu ſollte der ſchla— 
gendſte Beweis dafür fein, daß Gott ernſtlich will, daß allen Menſchen ge- 
holfen werde, 1 Tim. 2, 4—6. 2 Petr. 3, 9. Gott will alle ſelig haben; 
darum mußte ſein Sohn leiden und ſterben. Chriſtus ſollte durch ſeine Ge- 
nugthuung alle Folgen des Sündenfalls aufheben und die Sünde ſelbſt mit 
allen Uebeln, die aus derſelben entftanden waren, wegſchaffen. Wenn das 
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nicht der Endzweck der Erlöſung IEſu geweſen wäre, könnte nicht in unferm 
Texte geſagt fein: „Wie . .. alſo“ (os — odrws), Vgl. Joh. 1, 29. 1 Tim. 
2, 6. 1 Joh. 2, 2. 4, 14. Jeſ. 53, 6. 2 Cor. 5, 14. 15. 19. 1 Tim. 
4, 10. Hebr. 2, 9. Nichts iſt alſo gewiſſer, als daß JEſus durch Leiden 
und Sterben alle Menſchen erlöſt hat, denn ſeine Erlöſung ſollte nach ihrem 
Endzweck die Verdammniß, welche durch die Sünde über alle Menſchen ge— 
kommen war, aufheben. 
2. 

a. Das beweiſt aber auch die vollgültige Kraft dieſer Erlöſung. Die 
Erlöſung, die der Sohn Gottes vollbracht hat, kann allen Menſchen das 
geben, was dazu erfordert wird, um Sünder ſelig zu machen. Der Apoſtel 
ſagt geradezu: Durch das Gerechtſein des Einen iſt die Rechtfertigung des 
Lebens über alle Menſchen gekommen. Dieſe vollkommene Gerechtigkeit 
Chriſti hat allen Menſchen das ewige Leben gebracht. Damit, daß Chriſtus 
Gerechtigkeit erworben hat, iſt ſchon das Urtheil über alle Menſchen ge— 
ſprochen: ſie ſind in Chriſto und mit Chriſto gerecht erklärt vor Gott; ſie 
ſind von Gott abſolvirt. Damit hat Gott ſie ſchon des Lebens würdig und 
werth erklärt. Wer Gottes Urtheil für ſich hat, den hindert nichts mehr am 
Leben, denn das einzige, was ihn zurückhalten konnte, war die Sünde, und 
die iſt durch Chriſtum getilgt. Hier ſagt alſo Gott mit dürren Worten, daß 
IEſu Gerechtſein die vollgültige Kraft hat, alle Menſchen zu erlöſen. 

b. Dieſes Mittel, das Gott ſelbſt verordnet hat, das Leben, Leiden, 
Sterben ſeines eingeborenen Sohnes, kann nicht kraftlos ſein. Wenn Gott 
etwas anfängt, führt er es auch herrlich hinaus. Wir wiſſen: dieſe Er⸗ 
löſung hat allmächtige Kraft, weil Gott es iſt, der uns erlöſt hat. IEſu 
Gerechtſein hat die Kraft, alle Sünder 4. von der Strafe und Verdamm— 
nif zu retten; aber F. auch von der Herrſchaft der Sünde zu erlöſen, unſer 
von Natur verderbtes Herz zu reinigen und uns tüchtig zu machen, daß wir 
unſträflich wandeln, Hebr. 9, 14. Dieſe rechtfertigende und heiligende Kraft 
hat Chriſtus allen Menſchen erworben. Chriſti Verdienſt iſt ganz allgemein. 
Alles, was Menſch heißt, hat Anſpruch an den geſegneten Früchten ſeiner 
Erlöſung. 

Eigne ſich das nun ein jeder unter uns für ſeine Perſon zu: Chriſtus 
hat alle Menſchen erlöſt; ich bin ein Menſch: alſo auch ich bin erlöſt. Dann 
haſt du, was du glaubſt. 


vs 
Jeſ. 43, 24. 25, 

Lied 90, 1.: fo ſpricht der wahre Chriſt. JEſu Leiden und Sterben 
iſt ſein beſtes Wiſſen, der Grund ſeines Glaubens, ſeiner Liebe, ſeiner Hoff— 
nung. Das Leiden JeEſu birgt für ihn in ſich die Schätze der Weisheit, die 
Gott verordnet hat vor der Welt zu unſerer Herrlichkeit, 1 Cor. 2, 7. Wie 
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wichtig ſollte uns allen allezeit das Leiden JIEſu und die Betrachtung des⸗ 
ſelben ſein! Aber wie ſelten wird dies heutzutage recht erkannt. Viele 
ſchämen ſich des Kreuzes JEſu. Das kommt auch gewiß daher, weil man 
über den rechten Endzweck der Leiden Chriſti nicht nachdenkt und ſich um die 
rechte Anwendung derſelben nicht bekümmert. Wohlan, wie wir ſein Leiden 
recht gebrauchen ſollen, hiervon zu reden gibt uns auch unſer Texteswort 
Grund und Veranlaſſung. 


Was ſoll des HErrn IEſu Wort: „Mir haft du Arbeit gemacht 
gedenke deiner Sünde nicht“ in dir erwecken? 


Ich antworte: 
1. aufrichtige Erkenntniß deiner Sünden und rechte 
Reue über dieſelben; 
2. lebendigen, zuverſichtlichen Glauben an ihn, den 
Sündentilger; 
3. herzliche, aufopfernde Gegenliebe zu ihm, deinem 
Erlöſer. 


1 


„Mir haſt du Arbeit gemacht in deinen Sünden“, ſo ruft der Heiland 
uns zu. Die Arbeit und Mühe, von der er redet, iſt ſein Leiden und Sterben. 
Willſt du lernen, was es mit deiner Sünde auf ſich hat, welche Strafe du 
verdienſt, wie heftig Gott wider deine Sünde zürnt, ſchau hin auf deinen 
leidenden Erlöſer, auf die Arbeit und Mühe, die du ihm gemacht haſt. 

a. Was war die Urſache, daß er am Oelberg in der Angſt ſeiner Seele 
blutigen Schweiß ſchwitzte und ein Engel kommen und ihn ſtärken mußte, 
da er doch der eingeborene Gottesſohn iſt? Du haſt ihm Arbeit gemacht mit 
deinen Sünden. Was war die Urſache, daß der unſchuldige IEſus ſich muß 
in die Hände der Sünder überantworten? daß der hochgelobte Gottesſohn ſich 
muß für einen Miſſethäter und Gottesläſterer halten und ſchmähen laſſen, daß 
man ſein heiliges Haupt mit Dornen krönt, ſein heiliges Angeſicht mit Spei⸗ 
chel beſudelt, ſeinen Rücken durchfurcht mit Geißelhieben, ſeine Hände und 
Füße durchbohrt mit ſpitzigen Nägeln, und daß er ausgereckt am Fluchholz 
hängt? daß ſeine Zunge am Gaumen klebt und ſein Saft vertrocknet wie eine 
Scherbe, daß er in namenloſer Angſt ausrufen muß: „Mein Gott, mein 
Gott, warum haſt du mich verlaſſen?“ daß er endlich ſtirbt den Tod eines 
Verbrechers am Galgen des Kreuzes? Das war die Arbeit, die du dem all⸗ 
mächtigen Gottesſohn, dem Weltſchöpfer, gemacht haſt mit deinen Sünden. 

b. Du, du biſt es geweſen; denn der, welcher die ewige Wahrheit 
ſelber iſt, ruft dir zu: „Mir haſt du Arbeit gemacht in deinen Sünden.“ 
O was muß dies Wort in dir erwecken? Sollteſt du nicht erſchrecken über 
die Größe und Schwere deiner Sünden? Wie muß der Sohn Gottes 
deinetwegen bluten, leiden, ſterben! Heute ſtellt ſich der Sohn Gottes gleich⸗ 
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fam vor dich hin, zeigt dir ſeine Wunden, feine Dornenkrone, feine durch— 
grabenen Hände und Füße und ſpricht: Das haſt du gethan, du mit dei— 
ner Sünde. Muß deine Sündenſchuld nicht etwas Schreckliches ſein, da ſie 
dem Allerheiligſten ſolche Arbeit bereitet hat? Denke nicht, wie die unglau- 
bige Welt, geringſchätzig über deine Sünde. Hier ſiehſt du ſie in ihrer 
Abſcheulichkeit. 

c. Und wenn du jo die Größe und Schwere deiner Sünden erkennſt, 
laß dich die Klage des leidenden Erlöſers zu rechter Reue über deine Sün— 
den erwecken. Stelle deine Miſſethaten ins rechte Licht vor dein Angeſicht, 
daß du vor ihnen erſchrickſt und erzitterſt, darüber betrübt und traurig biſt 
und gegen ſie mit Ekel und Abſcheu erfüllt wirſt. Bekenne deinem Heilande: 
Lied 89, 5. 84, 4. Ich, ich habe dir Arbeit gemacht in meinen Sünden 
und Mühe in meinen Miſſethaten. Aber verzage nicht im Bewußtſein dei⸗ 
ner Sündenſchuld. 

2. 

Das Wort JeEſu ſoll in dir erwecken lebendigen, zuverſichtlichen Glauben 
an ihn, den Sündentilger. Der HErr JEſus jagt: „Ich, ich tilge deine 
Uebertretungen um meinetwillen.“ 

a. Das iſt die herrliche Frucht ſeines Leidens: deine Sünden ſind 
getilgt. Chriſtus ſagt es dir. Er hat alles bezahlt. Seine Erlöſung iſt 
vollkommen. „Ich gedenke deiner Sünden nicht.“ Sie ſind vergeben; ſie 
ſind vergeſſen. Nicht um deinetwillen, ſondern „um meinetwillen“. Nicht, 
weil du es verdient haſt, ſondern weil ich deine Sünden bezahlt habe. 
O köſtliche Wahrheit! Wie muß ſie dich 

b. zum lebendigen, fröhlichen Glauben erwecken! Ja, glaube es und 
ſprich fröhlich: „Was kann mir denn nun ſchaden der Sünden große Zahl?“ rc. 
Dann haſt du, was du glaubſt: Vergebung, Frieden mit Gott; denn dein 
Glaube ruht auf Felſengrund, auf Gottes Wort: „Ich, ich tilge deine 
Uebertretungen.“ O welche Liebe des HErrn JEju ſtrahlt dir aus dieſen 
Worten entgegen, Liebe, die ſtark iſt wie der Tod, die kein Verſtand erreichen, 
keine Zunge ausſprechen kann. 


3. 


So muß dies Wort in dir erwecken herzliche, aufopfernde Gegenliebe zu 
deinem Erlöſer. 

a. Sollten wir den nicht lieben, der uns erſt geliebt hat, der um unſert— 
willen ſo viele Arbeit und Mühe erfahren, ein ſo ſchmähliches, ſchmerzliches 
Leiden an Leib und Seele aus Liebe zu uns übernommen hat, damit er 
unſere Sünde tilge, uns mit Gott verſöhne, von der Gewalt des Teufels 
errette, von der Furcht des Todes und der Qual der Verdammniß uns be— 
freie? Wer könnte hier gleichgültig bleiben? Wie ſollte ſeine große Liebe 
zu uns nicht eine herzliche Gegenliebe in uns erwecken? 
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b. Und unſere Liebe zu ihm ſoll eine thätige, eine aufopfernde ſein. 
Uns muß der Gedanke zu ſchaffen machen: „Was kann für ſolche Liebe dir, 
HErr JEſu, ich wohl geben?“ Sie muß ſich beweiſen im Kampf gegen 
die Sünde, die Chriſto ſo viele Arbeit gemacht hat; in Werken der Heili⸗ 
gung, in der Willigkeit, ihm zu dienen mit Leib und Seele und allen Kräften. 


VI. 
Hebr. 12, 3. 


Alle, die gottfelig leben wollen in Chriſto JEſu und des Glaubens 
Ende erreichen, haben mit vielen Hinderniſſen zu kämpfen, die ſich ihnen auf 
dem Weg zum Himmel entgegenſtellen. Da ſind ſie oft der Gefahr aus⸗ 
geſetzt, matt und zaghaft zu werden in dem Kampf, der ihnen verordnet iſt. 
Was iſt da nöthiger, als daß ſie fort und fort die Gründe beherzigen, durch 
welche Gottes Wort jie ermuntert, mit Standhaftigkeit und Treue bei IEſu 
zu beharren. Zu dieſen Gründen gehört die Menge der Zeugen, von denen 
V. 1. unſers Textcapitels redet, welche die Wahrheit und Gottſeligkeit freudig 
bekannt haben und unter den ſchwerſten Leiden ſtandhaft geblieben ſind, ob: 
wohl ſie die Erfüllung der Verheißung Gottes nicht ſahen. Das ſoll die 
Chriſten, die jetzt leben, anſpornen, auch auszuhalten, der Gedanke an die 
Tauſende und Abertauſende, ja, Millionen von vollendeten Gerechten, die 
den guten Kampf des Glaubens zu einem ſiegreichen Ende durchgekämpft 
haben. — Vor allem aber ſoll ſie zur Standhaftigkeit und Geduld in ihrem 
Kampf und Leiden anſpornen das große Beiſpiel ihres Heilandes, der den 
größten Widerſpruch und die ſchmählichſten Leiden erduldet und ſie dadurch 
gelehrt hat, in ihrem Muth nicht matt zu werden und nicht abzulaſſen. 


SEju Geduld im Leiden mahnt uns zur Standhaftigkeit und Geduld 
in unſerm Chriſtenkampf und Leiden. 


1. Welches Vorbild der HErr uns in der Geduld 
gegeben hat. 
2. Wie uns fein Vorbild zur Geduld mahnen ſoll. 


1. 

a. Der HErr IEſus hat Widerſpruch erduldet. Es ſteht da: ſolchen 
Widerſpruch. Das geht zurück auf V. 2. (welcher um die vorliegende Freude 
[tis mpoxetuevyns yapas] das Kreuz erduldete). Die zukünftige Freude iſt 
gemeint. Um dieſen Preis hat Chriſtus Kreuz und Schande erduldet. Das 
war der größte Widerſpruch, der greulichſte Erweis der Feindſchaft, daß man 
den Heiligen Gottes ſchimpflich und ſchmählich ans Kreuz ſchlug. Chriſtus 
wurde für uns zum Fluch. Chriſtus hat den feindſeligſten Widerſpruch er⸗ 
litten. Das bezeugt aber nicht nur die ſchimpfliche Schmach, die man ihm 
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in ſeiner Kreuzigung anthat, das beweiſt die ganze Geſchichte feines Lebens 
und Leidens. Chriſtus iſt der Heilige Gottes. Niemand kann ihn Einer 
Sünde zeihen. Wie liebreich, wie freundlich, wie unermüdlich war er im 
Wohlthun. Wie viel Gutes hat er den Juden gethan, und dennoch war er 
das Ziel alles Widerſpruchs, ein Zeichen, dem allenthalben widerſprochen 
wurde, wie Simeon geweiſſagt hatte. Die boshafteſten Läſterungen ſtieß 
man gegen ihn aus, Joh. 5, 18. 8, 48. Luc. 11, 15. Matth. 11, 19. 
Man ſpottete ſeiner, trieb in ſeinem letzten großen Leiden den frevelhafteſten 
Muthwillen mit ihm (Verſpottung in Caiphas' Haus; vor Herodes im 
Richthaus; der giftige Hohn, mit welchem man ihn läſterte, als er am Kreuz 
hing, Matth. 27, 39. ff.). 

b. Ein fold) Widerſprechen (Feindſchaft) erlitt IEſus von den Sün⸗ 
dern, von Menſchen, die ein unreines Herz hatten, die einen ſtrafwürdigen 
Wandel führten und den HErrn JEſum haften, weil er ihnen die Wahrheit 
ſagte und ſie wegen ihrer Sünden ſtrafte. Und dennoch 

c. erduldete IEſus allen Widerſpruch dieſer Menſchen mit einer 
beiſpielloſen Geduld. Er that ſeinen Mund nicht auf, wie ein Lamm, 
das zur Schlachtbank geführt wird, Jeſ. 53, 7. Er blieb ſtandhaft, ſeinem 
himmliſchen Vater gehorſam bis zum Tode am Kreuz. Wenn man bedenkt, 
wie gelaſſen er ſich von ſeinem treuloſen Jünger verrathen und von der aus— 
geſandten Schaar feſſeln und in den Palaſt des Hohenprieſters führen läßt; 
wie geduldig er da die falſche Anklage der Zeugen, die unbillige Verachtung 
des Hohenprieſters, den unverdienten Backenſtreich, den unfläthigen Speichel 
der Sünder ertragen hat; wie er ohne Widerrede die Scheltworte ſeiner 
Läſterer, die Verſpottung des ſtolzen Herodes und ſeines Hofgeſindes und 
die ungerechte Verdammung zum Kreuzestode anhört; wie gelaſſen er ſein 
heiliges Haupt mit ſpitzigen Dornen zum Spott der Leute krönen und mit 
dem Rohr ſich ſchlagen, feine heiligen Arme mit grauſamer Gewalt aus⸗ 
dehnen und Hände und Füße mit ſpitzen Nägeln ans Kreuz anheften und in 
ſeinem großen Durſt mit Galle und Eſſig ſich tränken läßt, fo muß man be- 
kennen: das war beiſpielloſe Geduld, göttliche Geduld, die über alles geht. 
Dieſe Geduld würde kein Menſch beweiſen. Ja, noch mehr. Er beweiſt 
ein Herz voll Sanftmuth und Liebe gegen ſeine Feinde. Er betet für ſie. — 
O ſeht, an dieſe beiſpielloſe Geduld unſers Heilandes, die er um unſert— 
willen bewieſen hat, ſollen wir ſtets in unſerm Chriſtenkampf und -Leiden 
denken. Sie mahnt uns zur Standhaftigkeit und Geduld. 


2. 

a. Chriſten haben den Widerſpruch, die Feindſchaft der Welt zu er: 
dulden. 4. Sie haben mit der Welt zu kämpfen. Darin ſollen ſie nicht 
müde werden. (Text.) Und ſolcher Kampf mit der Welt iſt zugleich Kampf 
mit der Sünde. Dieſelben gehen Hand in Hand. Die Welt reizt und lockt 
zur Sünde, bald mit Schmeicheleien und Liebkoſungen, bald mit großen 
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Verſprechungen, bald mit harten Drohungen. Gerade in unſern Tagen iſt 
dieſer Kampf beſonders ſchwer. Das Weltweſen nimmt überhand. Da hat 
der Chriſt, der noch Ernſt macht mit ſeinem Chriſtenthum, der gegen die 
Sünde kämpft, in welcher Geſtalt ſie auch immer ihm naht, einen ſehr harten 
Stand. P. Er muß leiden, Widerſpruch erdulden. Man ſondert ſich von 
ihm ab, verdächtigt ihn, raubt ihm ſeinen guten Namen. Wie Chriſtus 
fälſchlich angeklagt wurde, ſo auch heute noch die Chriſten. (Stöckhardt, 
„Paſſionspred.“, S. 140. 142.) Chriſtenkampf hat immer Chriſtenleiden 
zur Folge. 

b. Da ſollen Chriſten an Chriſtum denken, ſollen ſich immer ihn vor 
Augen halten, wenn das Chriſtenleiden ſie drückt und ſie im Kampf ermüden 
wollen. Wie er, ſo ſollen ſie ſtandhaft bleiben und den Widerſpruch der 
Welt um Chriſti willen gern erdulden. Sie ſollen Chriſto nachfolgen, 
Matth. 16, 24. Sie ſollen ſich die Hitze, die ihnen begegnet, nicht befremden 
lajjen, 1 Petr. 4, 12., ſondern daran denken, daß Chriſtus ihnen ſolches 
vorherverkündigt hat, daß ſie Trübſale leiden müſſen um ſeinetwillen. 
Haben ſie es doch auch mit ihren Sünden tauſendfach verdient, daß Leiden 
und Pein über ſie kommt. Und iſt doch alles Unrecht, das man ihnen zu⸗ 
fügt, wie nichts zu achten, wenn man die unzähligen Kränkungen und Belei⸗ 
digungen damit vergleicht, die der HErr IEſus für fie erduldet hat. — So 
wollen ſie ſich durch keinen Widerſpruch der Menſchen zaghaft und von ihrem 
Heiland abwendig machen laſſen, da ſie ihrem lieben HErrn, auf deſſen Troſt 
und Hülfe ſie ſich verlaſſen können, die dankbarſte Treue ſchuldig ſind, da er 
um ihretwillen ſo viel Schmach erduldet hat, Phil. 2, 5. Nach dem Vorbild 
JEſu ſollen Chriſten jede Widerwärtigkeit und Verfolgung gern tragen, 
1 Petr. 2, 21. Sie ſollen ihren Muth und ihre Geduld nie ſinken laſſen, 
ſondern ſich immer wieder aufraffen; von IEſu lernen; aus ſeinem Leiden 
Kraft holen. Wiſſen ſie doch, daß alles Leiden ihnen zum Beſten dient, 
Röm. 8, 28., da JEſus alle ihre Sünden von ihnen genommen hat. Sie 
ſollen wiſſen, daß, wie das Leiden ihres Heilandes ſein Ende erreichte und 
den herrlichſten Ausgang nahm, fo auch ihr Chriſtenkampf und-Leiden nicht 
von langer Dauer ſein wird, und daß, wie ſie hier mit ihm gelitten haben, 
ſie auch dort mit ihm herrſchen werden, Röm. 8, 17. 2 Tim. 1, 12. 
2 Cor. 4, 17. 1 Petr. 5, 10. Pf. 126. 

Welch ſtarke Beweggründe zur Standhaftigkeit und Geduld im Chriſten⸗ 
kampf und Leiden liegen alſo für euch in der beiſpielloſen Geduld eures 
Heilandes, der um euretwillen die frechſten Widerſprüche und Mißhand⸗ 
lungen von den Sündern erduldet hat! Laßt euch ermuntern, nie matt zu 
werden in eurem Muth, ſondern im Bekenntniß eures Heilandes und ſeines 
Wortes treu zu bleiben bis ans Ende. (Lied 282, 2. 4.) 


